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Die schwarzen Skelette

Owen Anderson kauerte im Schilf und träumte vor sich hin. In der jäh hereinbrechenden Dämmerung schreckte er plötzlich auf.

Er lauschte. Irgendwo war ein dumpfes, fernes Dröhnen. Ein Trommelruf in der Nacht? Bei den Djurs wurde doch um diese Jahreszeit kein Tanzfest gefeiert!

Unwillkürlich fuhr Anderson sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn, doch im nächsten Augenblick stand er wie erstarrt und sicherte wie ein Stück Wild.

Sein Gedankenkarussell, einmal in Fahrt geraten, kam nicht mehr zum Stillstand.

Das ferne Trommeln hatte etwas unsagbar Bedrohliches…

Er duckte sich. Lautlos glitt er dahin, huschte wie ein Schatten von Busch zu Busch, von einem Termitenhügel zum anderen.

Owen Anderson ahnte, wer da die Trommel schlug. Er wußte auch, daß er sein Leben riskierte, wenn er sich dem Ort näherte, aber seine Neugier war größer als alle Vernunft…


Kein Zweig knackte unter seinen Sohlen, kein Blatt rauschte, als er durch die Büsche schlüpfte. Und dann sah er auch schon fernen Lichtschein.

Als er sich auf den Boden legte und sein Ohr anpreßte, vernahm er das harte Schlagen nackter Sohlen in Tanzrhythmus.

Anderson schnellte hoch. Zusammengeduckt schlich er weiter.

Bald sah er die wirbelnden Schatten vor dem roten Feuerschein. Das dumpfe Dröhnen der Trommeln wurde lauter und lauter. Ein rauhes Brüllen und Fauchen ließen ihn zusammenzucken. Noch vierzig Schritte, noch dreißig.

Jäh keimte in ihm die Ahnung einer drohenden Gefahr. Aber da war es auch schon zu spät…

Dicht vor ihn schnellte eine Gestalt auf, Kopf und Schultern mit Leopardenfell verhüllt! Ein Wächter!

Anderson wirbelte herum und jagte in langen Sprüngen davon.

Das Trommeln hörte abrupt auf. Dafür war nun der Wald erfüllt von einem Geheul, das nicht aus menschlichen Kehlen kommen konnte.

Schritte stampften. Unheimliche Gestalten schoben sich durch die Büsche. Sie jagten in Sprüngen heran, die sie Raubtieren ähneln ließen. Dabei stießen sie das böse Fauchen gereizter Leoparden, das wütende Gebrüll aus, mit dem sich die Raubtiere auf ihre Opfer stürzen.

Wohl war Owen Anderson ein durchtrainierter junger Mann, doch jetzt schien es ihm, als hingen Gewichte an seinen Beinen, als hielten ihn magische Kräfte zurück. Seine Lungen gingen wie Blasebälge.

Da und dort tauchten Schatten aus den Büschen, ertönte das unheimliche Gebrüll, das seine Glieder zittern ließ.

Näher und näher kamen die Verfolger.

Anderson stürzte mitten hinein in ein Dickicht, wand sich durch Geäst, dessen Dornen ihn blutig rissen. In seiner panischen Angst wollte er sich verkriechen und im Gestrüpp verbergen. Dabei glaubte er schon, den stinkenden Atem seiner Verfolger im Nacken zu spüren.

Owen Anderson prallte gegen einen Baum. Mit bebenden Händen zog er sich empor und schwang sich auf einen der unteren Äste. Jählings gab die Rinde unter ihm nach. Mit den Füßen voran glitt er in eine Baumhöhle. Mühsam bändigte er seinen keuchenden Atem. Wie rasend schlug sein Herz gegen die Rippen.

Er wartete. Würden sie ihn entdecken?

Im einfallenden Mondlicht sah er sie kommen. Die Fellkapuzen mit den schwarzen Augenlöchern übergezogen, die Hände wie krallenbewehrte Pranken. Es waren drei.

Nur drei… Aber sie waren nicht menschlich, besaßen dämonische Kräfte, die feine Witterung wilder Tiere. Sie spürten ihn in seiner Höhle und kamen näher…

Ächzend kroch Anderson aus dem Baum. Während seine Hände sich von dem Ast lösten und er abwärts glitt, kam ihm flüchtig zum Bewußtsein, wie sehr ihn dieses Land, dieser Erdteil verändert hatte.

Er, der nüchterne Techniker Owen Anderson, starrte diese Wesen in ihren Fellumhängen an und wußte, daß sie Dämonen waren, ohne daß sich sein vernunftgläubiger Geist dagegen aufbäumte.

Rechts drang ein Lichtschimmer durch das Gesträuch. Der Fluß, schoß es durch sein gemartertes Hirn. Das konnte die Rettung sein…

Wie ein dunkler Pfeil jagte der erste Unheimliche auf ihn zu. Anderson warf sich nach rechts.

Das Wasser war seine Chance. Vielleicht schaffte er es, schwimmend zu entkommen. Er rannte, erreichte den Fluß, wollte einen Hechtsprung machen und prallte im nächsten Augenblick schmerzhaft gegen etwas, das gar nicht da sein konnte.

Eine unsichtbare Wand!

Ein geheimnisvolles Etwas, hart wie Glas, das ihn zurückwarf und zu Boden stürzen ließ. Sein Kopf dröhnte.

Halb betäubt wälzte er sich im Sand herum und sah die Schatten der Leopardenmenschen über sich fallen.

Ächzend und stöhnend stemmte er sich hoch. Kampflos wollte er ihnen nicht in die Hände fallen.

Mit dem Mute der Verzweiflung warf er sich vorwärts, prallte gegen einen harten Körper, fühlte die Gestalt schwanken. Instinktiv duckte er sich unter einer Krallenhand hinweg, warf sich nach links, wollte zwischen zwei der Höllenwesen durchbrechen, aber Owen Anderson kam nicht einmal einen Schritt weit. Die Pranke, unter der er weggetaucht war, traf seinen Rücken.

Er schrie, als er vornüber fiel, gepeinigt von brennenden Schmerzen.

Irgendwie schaffte er es, noch einmal herumzuschnellen, doch mitten in der Bewegung fing eine Pranke seinen Arm ab und riß ihn auf den Rücken.

Sand drang ihm in den Mund, als er sich nach vorn krümmte. Eine stählerne Klammer schloß sich um seinen Nacken und preßte sein Gesicht in den Dschungelboden.

Owen Anderson versuchte verzweifelt, den Kopf zu drehen. Es ging nicht.

Den Schmerz, der in seinem Schultergelenk wühlte, spürte er kaum noch. Das Gefühl des Erstickens war furchtbar. Vergeblich versuchte er, sich aufzubäumen, und dann, als er schon die schwarzen Wogen der Bewußtlosigkeit spürte, ließ der Druck ganz plötzlich nach.

Die Klammer löste sich von seinem Genick und schloß sich um seine Schulter, daß er aufstöhnte. Mit einem Ruck wurde er hochgerissen.

Nur verschwommen sah er die grausige Tier-Menschengestalt vor sich und die Tatzenhand, die mit wütendem Eifer ausholte. Der Hieb traf ihn mitten ins Gesicht und löschte sein Bewußtsein so plötzlich aus, daß er nicht einmal mehr den Schmerz spürte…

***

Sie waren eine kleine Truppe von Europäern, die einen Film über die Tierwelt und Landschaft in Ostafrika drehte.

Chef und Initiator des Unternehmens war der bekannte britische Kulturfilmspezialist Richard M. Cunningham. Ihm zur Seite standen der deutsche Kameramann Kurt Markheim und der zweite Kameramann, der immer lustige Spanier Pablo Ferrera.

Ein Kind für alles war der junge Ingenieurstudent Owen Anderson. Wenn irgendein Gerät oder der Motor eines der Landrover einmal streikte, brachte er das im Handumdrehen wieder in Ordnung.

Das Prunkstück des Teams aber war die zierliche Französin Nadine Roumer. Weil alles, was den schwarzen Erdteil betraf, sie faszinierte, hatte sie sich für den Posten der Regieassistentin beworben und ihn auch bekommen. Die Männer verehrten und bewunderten die blondhaarige, rassige Frau. Aber einer paßte eifersüchtig auf den anderen auf, daß ihr ja niemand zu nahe kam.

Nadine Roumer hielt sich hervorragend, und selbst wenn sie müde war oder unter den extremen Bedingungen litt, zeigte sie es nicht. So ging bisher alles glatt.

Sie fotografierten die Herden von Giraffen und Gazellen, die friedlich in der Savanne grasten, die Flußpferde, die bis an die Schultern im trüben Wasser der Dschungelsümpfe standen, und beschlichen die großen Wildkatzen.

Mit ihren drei Jeeps reisten sie durch das unendliche Gelände voll üppiger Vegetation.

So filmten sie vielerlei Dinge. Baumstämme, die eine unbeschreibliche Fülle von Pflanzen trugen, und armdicke Ranken, die aus ihren Blütenmäulern Zungen streckten, mit denen sie kühne Insekten, ihre Beute, einfingen. Strahlend bunte Vögel von fremdartigem Aussehen und schwatzende Affen, die von Ast zu Ast hüpften, waren ihre Zielobjekte.

Die Schwierigkeiten begannen ganz plötzlich. Eine Kamera fiel aus, die zweite und auch die dritte und letzte. Kurt Markheim erkrankte an einem rätselhaften Fieber. Um ein Haar wurde Cunningham von dem herabfallenden Ast eines Urwaldriesen erschlagen. Er konnte sich gerade noch durch einen schnellen Sprung retten. Aber sein Knöchel bekam etwas mit, und er konnte sich nur noch humpelnd vorwärts bewegen.

Richard Cunningham kam mehr und mehr zu der Überzeugung, daß irgendwo im Buschland eine verborgene Kraft wirkte, die darauf gerichtet war, ihre Arbeit zu stören. Er spürte, daß sie es mit feindlichen Mächten zu tun hatten, und wurde den Gedanken nicht los, daß schon der Ausfall der Kameras auf diese geheimnisvollen Zusammenhänge zurückzuführen war.

So steuerte die Filmexpedition die kleine Stadt Birwana an, wo man ein paar Tage Rast einzulegen gedachte. Dort gab es ein Krankenhaus. Man konnte in Ruhe das Filmmaterial sichten und unter Umständen auch auf das Eintreffen neuer Kameras warten.

An diesem Tag, als die Sonne den Zenit schon überschritten hatte, hatten sie ein Eingeborenendorf erreicht…

Am Ortseingang wurden sie von einer wilden, buntbemalten Truppe aufgehalten. Cunningham und seine Begleiter spürten eine Welle von unerklärlicher Ablehnung.

Schnell wurden die für solche Fälle mitgebrachten Geschenke hervorgeholt. Aber Ringe und Armbänder, die Schnüre mit den billigen Glasperlen, die Messer und Speerklingen wurden finster abgelehnt.

Die Schwarzen machten eindeutig drohende Gebärden. Der Medizinmann schwenkte seinen Bambusstab mit dem Schlangenkopf über sie und ihre Fahrzeuge und murmelte dabei Zaubersprüche.

»Die alten Götter Nyakang und Dag sind böse«, übersetzte Cunningham, der eine Menge Sudan-Dialekte kannte. »Wir haben sie mit unseren Streifzügen im Schlaf gestört, und darum wird Nibadch der Böse uns strafen.«

»Das hört sich gar nicht gut an«, murmelte Nadine Roumer, Sie, die sonst so Unermüdliche, war ausgelaugt von der Hitze, deprimiert und müde.

»Nur keine Panik, Prinzessin«, versuchte Pablo Ferrera, sie aufzumuntern. »Das hier ist doch nur Theater. Ein billiges Theater zudem.«

»Wenn du dich da nur nicht irrst, Pablo«, knurrte Cunningham. »Das hier ist zwar Aberglaube und Zauberkult aus dunkelster Vorzeit. Aber im schwarzen Erdteil sind wir dieser Magie auch im scheinbar so aufgeklärten zwanzigsten Jahrhundert manchmal hilflos ausgeliefert.«

Der Medizinmann hatte die lauten Worte gehört. Sein Gesicht war hinter einer schwarzen Holzmaske verborgen. Trotzdem glaubte Cunninham, das tückische Funkeln seiner Augen durch die Sehschlitze zu spüren, während dreimal der widerlich grüne Schlangenkopf an der Spitze des Baumbusstabes bis dicht vor sein Gesicht kam und der Medizinmann dabei guttural grunzende Laute brabbelte.

Auch die anderen Schwarzen murmelten, leise und beschwörend, einen dunklen, monotonen Gesang. Sie riefen Nibadch den Bösen und seine Elementargeister. Sie nannten eine endlose Reihe von Wesenheiten beim Namen. Fremdartige Namen, deren Klang Cunningham erschauern ließ.

»Mann, das hört sich ja an wie ein Chor besoffener Mönche«, rief Pablo in seiner sorglosen Art. »Die schnattern, als ob sie es bezahlt bekämen.«

Der kranke Markheim, der wie ein nasser Sack auf dem Rücksitz des ersten Jeeps hockte, hob den Kopf.

»Laßt uns weiterfahren«, flüsterte er mit spröden Lippen. »Himmel, warum fahren wir nicht weiter?«

»Das geht nicht«, knurrte Richard Cunningham. »Wir müssen doch auf Anderson warten.«

Der dritte Landrover hatte eine Panne gehabt. Owen Anderson hatte die beheben und dann nachkommen wollen. Eigentlich hätte er schon längst dasein müssen.

»Lassen Sie uns weiterfahren, Richard«, bat auch Nadine Roumer. Ihr Blondhaar war verfilzt, ihre Shorts und ihre Khakibluse verschwitzt und dreckig. Sie starrte auf die schwarze, grausig grinsende Maske des Medizinmannes. »Mein Gott. Ich kann diese Fratze nicht mehr sehen.«

Cunningham blickte zum riesigen, wolkenleeren Himmel hinauf. Im Westen stand die Sonne schon tief über dem Buschland.

»Wir fahren noch ein Stück und schlagen dann das Lager für die Nacht auf«, entschied er und humpelte zu seinem Jeep.

Die Motoren der Fahrzeuge dröhnten auf. Aber der Medizinmann und sein Gefolge machten keine Anstalten, den Weg freizugeben.

»Platz da!« rief Pablo auf spanisch. Sie verstanden aber seine Gebärde.

Die Gasse öffnete sich widerwillig. Aus der Maske des Medizinmannes kam seine wütende Stimme. Worte, die sich fast überschlugen und die nur Cunningham verstand.

»Nibadch wird euch bestrafen. Er wird euer Fleisch fressen, und eure Knochen werden ihm als Sklaven dienen…«

***

Owen Anderson wußte nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, als er wieder zu sich kam.

Sie hatten ihn an Armen und Beinen gepackt und schleppten ihn im Sturmlauf durch den dunklen Tropenwald.

Anderson wollte schreien, aber er brachte keinen Laut über die Lippen. Auch nicht, als ihm Zweige und Schlinggewächse über die Haut peitschten und die Unheimlichen ihn nach einer ihm endlos erscheinenden Zeit neben einem hoch emporlodernden Feuer auf einer Lichtung zu Boden warfen.

Rings um das Feuer bewegten sich im Schatten am Rand der kleinen Lichtung Gestalten in einem langsamen, stampfenden Tanzschritt.

Eine Melodie von schauerlicher Monotonie ertönte guttural aus vielen Kehlen. Das Prasseln und Knistern der Flammen wurden übertönt von dumpfen Trommelrhythmen.

Ein unmäßig fetter Neger in einem grellbunten Umhang und einem Kopfschmuck aus Knochensplittern und Vogelfedern beugte sich über Anderson und strich ihm mit etwas Schwarzem - es sah aus wie eine Tierpfote - über das Gesicht.

Das Grauen schnürte Owen Anderson die Kehle zu, während der fette Schwarze mit der Fellpfote Kreise und Figuren auf seiner Haut zeichnete und dazu unverständliche Beschwörungsformeln murmelte.

Er konnte sich nicht rühren. Unsichtbare Fesseln hinderten ihn daran, auch nur ein Glied zu bewegen. Er sah den Vollmond zwischen den Baumwipfeln am Rand der Lichtung schimmern und erkannte auch die steinerne Statue abseits vom Feuer.

Ein grauenvolles Gebilde…

Die Statue mußte uralt sein. Sie stellte ein siebenarmiges Geschöpf mit einem Vogelkopf und riesengroßen Augen dar, die böse starrten und alles zu sehen schienen, obwohl sie aus Mineralgestein gehauen waren.

Die Füße der Dämonenstatue, die ein Federkleid oder einen Federpanzer trug, waren Klauen. Mit dem spitzen, gekrümmten Schnabel wirkte der Kopf unbeschreiblich boshaft und furchteinflößend.

So wuchs die Furcht in Owen Anderson wie eine lautlos steigende Flut und griff mit Eiskrallen nach seinem Herzen.

Der monotone Gesang um ihn herum war lauter geworden. Der Trommelrhythmus wurde schneller, und der Kreis der Tanzenden schloß sich enger um das Feuer, dessen Hitze ihm fast die Haut seiner linken Wange versengte.

Dort, an der steinernen Statue, hantierte jetzt der fette Neger, der über und über mit Muschelketten und Fetischen aus abgeschnittenen Tierohren, Pfoten und Schwänzen behängt war. Er schwang die Arme wie ein Vogel und schrie etwas, von dem Owen Anderson nur ein Wort verstand.

Nibadch…

Er will den Stein zum Leben erwecken. Der Gedanke durchzuckte Anderson wie ein Blitz. Gleich darauf sagte ihm ein Rest von Vernunft, daß das ja gar nicht möglich war.

Um ihn herum ging der Feuertanz weiter. Der Kreis der stampfenden Leiber erweiterte sich wieder, schien Platz zu machen. Hoch oben leuchtete bleich aus mitleidloser Ferne der Mond auf das herab, was nun geschah.

»Das gibt es nicht«, stöhnte Anderson leise. Er starrte auf den Stein und vergaß alles andere um sich herum vor Erstaunen und Entsetzen…

Die siebenarmige Statue bewegte sich!

Langsam öffnete sich der gebogene Schnabel, und ein seltsamer Laut, dumpf hallend wie eine Glocke aus geborstenem Erz, kam aus der dunklen Kehle der Statue.

Vor Entsetzen traten Owen Anderson die Augen aus den Höhlen. Vor ihm verwandelte sich der Stein in ein lebendes Wesen. Die Statue erzitterte. Armdicke Lianenranken, die sie überwuchert hatten, rissen. Die sieben Arme fetzten den Rest weg. Ein gewaltiger Ruck, dann war sie frei.

Ringsum erstarb alle Bewegung. Der Trommelklang verstummte. Alles wurde totenstill. Die Natur selbst schien den Atem anzuhalten.

Der Dämon, unheimlich und furchtbar, aus Sphären jenseits der menschlichen Vorstellungskraft herbeibeschworen, stampfte auf Owen Anderson zu. Tellergroß leuchteten die Augen in einem grellen, schwefeligen Gelb, dessen Tiefe rote Funken glommen.

Etwas in Anderson weigerte sich zu glauben, was er sah. Er stieß einen heiseren Schrei aus, als sich die riesige Schreckensgestalt über ihn beugte.

Der schreckliche, gebogene Schnabel, weit aufgerissen, schoß auf ihn zu…

***

Gerade noch rechtzeitig vor Einbrechen der Dunkelheit hatten sie ihr Camp aufgeschlagen, keine drei Meilen von dem Djur-Dorf entfernt. Weil der Wind aus dieser Richtung kam, konnten sie die Gesänge der Eingeborenen hören, den Singsang und das Händeklatschen.

Die Zelte wurden aufgebaut. Das hatten sie zur Genüge geübt. Jeder Handgriff saß. Während Nadine Roumer sich dann um den kranken Kurt Markheim kümmerte, machten Cunningham und Pablo Ferrera Feuer und bereiteten das Abendessen.

»Ich mache mir Sorgen um Anderson«, sagte Richard Cunningham beunruhigt. »Wir hätten ihn nicht allein zurücklassen sollen.«

Pablo Ferrera trug ein buntkariertes Buschhemd. Er nahm einen Zipfel davon und wischte sich damit über das verschwitzte Gesicht.

»Um Owen machen Sie sich mal keine Gedanken«, grinste er. »Der kommt selbst zu Fuß aus der Hölle zurück.«

Cunningham zuckte zusammen.

»Aus der Hölle? Verdammt! Sagen Sie das nicht! Ich denke schon genug an diese Dinge.«

»Ich verstehe Sie nicht. Sie sind doch ein vernünftiger, moderner Mensch.« Pablo kratzte sich den Schädel. »Hölle und Teufel und auch diesen Nibadch gibt es nicht. Ebensowenig wie Geister und andere Dämonen.« Der Spanier grinste, bückte sich dann seelenruhig nach dem Wasserkanister und begann, Kaffee zu kochen.

Richard Cunningham sah ihm ein wenig abwesend zu.

»Sagen Sie das nicht, mein Lieber. Es gibt Dinge, von denen Sie sich nichts träumen lassen«, knurrte er dann. »Ich habe da einen Bekannten. Frank Connors…«

Cunningham redete weiter. Aber Pablo hörte gar nicht richtig hin. Was der Engländer da von sich gab, hatte er wohl schon ein dutzendmal gehört. Die Geschichte von diesem Mister Connors, der, wie weiland Don Quichote gegen die Windmühlenflügel, sich mit Geistern und Dämonen anlegte, langweilte ihn.

Er ist klug und gebildet und ein feiner Kumpel. Aber er ist ein Narr, dachte Pablo und hörte erst wieder richtig hin, als Cunningham sagte: »Wir müssen noch einmal los, Pablo! Stop! Sagen Sie nichts! Ich habe das verdammte Gefühl, daß Anderson etwas passiert ist. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.«

Aus dem größten der Zelte kam Nadine Roumer. Sie hatte Cunninghams letzten Worte mitbekommen und bestärkte ihn in seinem Beschluß. »Das ist eine gute Idee, Richard. Fahren Sie nur sofort los.«

Pablo Ferrera aber machte ein grimmiges Gesicht. Er blickte seufzend auf den Kessel, in dem schon das Kaffeewasser kochte.

»Nach dem geruhsamen Tag ist eine Nachtfahrt durch die Wildnis das Schönste, was ich mir denken kann«, brummte er böse. Er prüfte noch einmal den Benzinstand im Tank und füllte Sprit nach. Dann klemmte er sich leise fluchend hinter das Steuer.

Richard Cunningham hockte schon auf dem Beifahrersitz.

»Seien Sie wachsam, Nadine«, rief er der Frau zu.

»Ich passe schon auf uns auf.« Die Französin schwenkte eines der Remington-Gewehre. »Seht ihr nur zu, daß ihr Owen findet.« Der Motor brüllte auf. Es ging los.

Vom Dorf her waren noch immer die Trommeln und der Gesang zu hören. Über dem Steppenpfad aber lagen schon die Schatten der Nacht. Pablo schaltete die Scheinwerfer ein. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Richard Cunningham, der nervös auf seinem Sitz hin und her rutschte.

Ein seltsamer Stromkreis von Angst schien sich mit einemmal zwischen ihnen beiden zu schließen. Er spürte Cunninghams Unruhe, fühlte ganz deutlich, wie die abergläubische Furcht langsam auch von ihm Besitz ergriff.

»Nibadch!« flüsterte er. Irgendwie kam ihm dieser Name plötzlich vor wie einem übermächtigen Feind gehörend.

Der Motor brummte, und das geländegängige Fahrzeug schaukelte über den holperigen Pfad. Unbehelligt passierten sie die Nähe des Dorfes und fuhren dieselbe Strecke, die sie im hellen Sonnenschein in umgekehrter Richtung gekommen waren.

Pablo und Richard Cunningham sprachen nicht viel miteinander, wechselten nur ein paar Worte, wenn sie sich über die Richtung nicht einig waren.

So fuhren sie über eine Stunde durch die Wildnis, durch dunkle Senken, ausgetrocknete Flußläufe und Gestrüpp. Stellenweise war die Fahrspur vom Sand überweht, doch immer erkennbar. Hügelrücken und dunkle Wälder tauchten auf. Im fahlen Mondlicht blitzte der Fluß. Und dann entdeckten sie den Landrover.

Dunkel, wie ein geducktes Tier, stand er noch auf derselben Stelle, wo sie ihn verlassen hatten. Von Owen Anderson war auf den ersten Blick nichts zu sehen. Auch nicht auf den zweiten.

Sie hielten an und stiegen aus. Trockenes Steppengras raschelte unter ihren Füßen, als sie zu dem Fahrzeug hinübergingen. Dann unterzogen sie den Landrover einer schnellen Untersuchung. Ihre Verwirrung und ihr Unverständnis wuchsen, als sie festgestellt hatten, daß er völlig in Ordnung war. Der Motor lief einwandfrei. Owen Anderson hatte ihn also repariert…

Aber wo war er jetzt?

In immer größer werdenden Kreisen begannen sie, die Umgebung abzusuchen. Ihre Bemühungen blieben vorerst vergeblich.

»Anderson!« rief Cunningham. »Anderson! Wo sind Sie?«

Das keckernde Lachen irgendeines Nachttieres am Fluß war die einzige Antwort.

Pablo Ferrera tobte und fluchte. Hinter seinem wütenden Gebaren aber verbarg er das heimliche Grauen, das auch ihn immer mehr beschlich.

Unsinn, lehnte er sich dagegen auf. Es gibt keine dämonischen Mächte, keine uns Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts unbekannte Wesen, die hier am Werk sein könnten. Es wird sich alles aufklären, dann werden wir selbst darüber lachen, sagte er sich.

Im tiefsten Inneren aber glaubte er selbst nicht daran…

***

Die Nacht war still, unheimlich still. Kein Gesang mehr. Kein Klatschen von Füßen. Alles war eigentlich recht friedlich. Und doch fühlte Nadine Roumer die Strahlkraft des Bösen mit jeder Faser. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um den Schaft des Gewehres.

Nadine hatte sich neben den Zelteingang gesetzt. So, daß sie einen großen Teil der Umgebung im Auge hatte. Ab und zu warf sie einen Blick auf Kurt Markheim, der sich ächzend auf dem Feldbett hin und her warf.

Plötzlich richtete er sich ruckartig auf.

»Mutter!« rief er. »Bist du da, Mutter?«

Nadine Roumer glitt zu ihm hinüber, beugte sich über ihn.

»Ich bin da, Kurt. Ich, Nadine.«

Zuerst erkannte er sie nicht. Sein blauer Blick flackerte im Fieberwahn. Auf seinen vom blonden Bart überwucherten hohlen Wangen perlten kleine Schweißtropfen. In seine Augen trat Erkennen.

»Ah, Nadine«, flüsterte er heiser. »Du bist es. Sind wir schon in Birwana oder in Kallunda?«

»Keines von beidem.« Sie legte das Gewehr zur Seite und strich ihm behutsam über die Stirn. »Du mußt ruhig sein, Kurt. Ganz ruhig.«

»Ruhig? Ha, ha. Du bist gut.« Er lachte leise und irr auf. Nadine erkannte mit Angst und Grauen im Herzen, daß er, ausgemergelt von Krankheit und Erschöpfung, am Rande des Wahnsinns schwebte.

»Wir kommen hier nicht weg, Nadine«, plapperte er hastig weiter. »Die verdammte Wildnis läßt uns nicht mehr los. Das große Schwarze frißt uns auf. Hast du es noch nicht gesehen? Es hat sieben Arme und einen Vogelkopf und…«

»Kurt«, flüsterte sie. Ihr Lächeln verzerrte sich. »Mein Gott! Was redest du?« Sie wandte sich um. Auf der Kiste neben dem Feldbett lagen die Tabletten, die sie bereitgelegt hatte.

Sie schob Markheim zwei der kleinen weißen Perlen zwischen die trockenen Lippen und flößte ihm einen Schluck Wasser ein.

Kurt Markheim schloß die Augen. Es dauerte nicht lange, da verrieten tiefe Atemzüge, daß er eingeschlafen war.

Nadine nahm wieder das Gewehr und setzte sich an den Zelteingang. Hoch über ihr spann die Nacht ihr sternenbesetztes Netz. Sie fühlte sich unsicher und ängstlich, obwohl sie es sich selbst gegenüber nicht zugeben wollte. Die junge Frau konnte all die vielfältigen Geräusche der Nacht nicht deuten. Ihr war, als kröchen und schlichen irgendwelche Lebewesen um das Camp herum.

Waren es Tiere? Menschen? Nadine dachte an das, was Owen Anderson ihr noch vor zwölf Stunden erzählt hatte, als sie zusammen am Fluß saßen. Sie hatte darüber gelächelt. Jetzt, in diesem Augenblick, sah sie das anders.

Omoi, ein Eingeborener, der die kleine Expedition streckenweise begleitete, hatte Anderson etwas von Leopardenmenschen erzählt. Es wären Männer und Frauen, die tagsüber auf ihren Hirseäckern arbeiteten oder Ziegen hüteten und sich nachts in Leoparden verwandelten, um zu morden.

Eine zu fantastische Vorstellung, fand Nadine. Aber der Vorfall mit dem Medizinmann…?

Ehe sie dazu kam, den Gedanken weiter zu verfolgen, hörte sie ein verstohlenes Geräusch und hielt erschrocken den Atem an. Ganz deutlich vernahm sie leise, schleichende Schritte…

Jemand war im Lager!

Da war es wieder. Ein leises Scharren und Kratzen, als ob ein schwerer Körper durch den Sand geschleift würde.

Nadine Roumer entsicherte das Gewehr.

»Ist da jemand?« Ihre Stimme klang dünn und kläglich durch die Dunkelheit. Alle Muskeln gespannt, trat sie vorsichtig aus dem Zelt.

Sie erstarrte in der Bewegung.

Undeutlich sah sie neben dem Jeep die Umrisse eines Leoparden, der bei dem Gepäck hockte.

Dann hörte Nadine auch das bösartige Fauchen. Die Bestie duckte sich.

In Sekundenschnelle riß Nadine Roumer die Büchse hoch. Sie zielte genau zwischen die grausam funkelnden Raubtieraugen und drückte ab.

Donnernd entlud sich der Schuß. Der Rückschlag warf Nadine fast um. Sie wußte genau, daß sie getroffen hatte, aber die Bestie schien nicht sehr beeindruckt.

Sie zuckte nur zusammen. Ein kurzer, seltsam heller, fast menschlich klingender Wutschrei drang aus dem weit aufgerissenen Leopardenrachen. Das Raubtier duckte sich, setzte zum Sprung an.

Mit zitternden Fingern repetierte Nadine, zielte kurz und drückte noch einmal ab.

Der Schuß peitschte. Auch dieses Projektil schien durch das Raubtier hindurchzugehen. Der helle, gefleckte Katzenleib zuckte wie ein fahler Blitz durch die Luft auf Nadine Roumer zu.

Die Französin riß die Arme hoch, aber der erwartete Aufprall blieb aus.

Mitten im Sprung änderte der Leopard seine Richtung und landete mit seinen Vorderpfoten in den verglimmenden Resten des Feuers.

Ein greller Schrei des Schmerzes!

Nadine spähte durch ihre gespreizten Finger. Sie sah eine junge Negerin, die wimmernd fortlief, und konnte die gespenstische Wendung des Geschehens nicht begreifen…

Kurt Markheim, den die Schüsse aus dem Schlaf gerissen hatten, kam aus dem Zelt getaumelt. Er war jetzt ein wenig klar im Kopf, hatte das Ganze mit angesehen, hielt es aber für einen Fiebertraum.

Nadine Roumer wandte sich ihm zu.

»Kurt!« preßte die verstörte Französin mühsam hervor. Ihre Stimme war kaum zu hören. »Was sagst du dazu, Kurt?«

Markheim fuhr sich mit der Hand über den wirren Haarschopf.

»Es war also Tatsache, Nadine? Kein Traum…?«

»Ja!« Nadine atmete tief durch. »Ich weiß nur nicht, was mich gerettet hat.«

»Vielleicht das da.« Kurt Markheim hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Brust.

Nadine Roumers Bluse hatte einen großen, V-förmigen Ausschnitt. Auf ihrer sonnengebräunten Haut schimmerte das silberne Kreuz, das sie an einem dünnen Kettchen immer um den Hals trug. Sie hatte das Kreuz einmal von ihrem Vater geschenkt bekommen, und jetzt, in diesem Augenblick, fühlte sie sich verpflichtet, ihm noch einmal dafür zu danken.

»Danke, Vater«, sagte sie leise. »Danke…«

Die Welt erstarrte für Owen Anderson in eisigem Entsetzen…

Riesig sah er über sich das Wesen emporwachsen, das weder Fleisch noch Stein war, weder Mensch noch Tier, sondern ein höllischer Dämon, der aus einer anderen Welt stammte.

Owen Anderson schrie sein Grauen hinaus, hörte seine eigene Stimme von den mächtigen Stämmen der dunklen Urwaldriesen widerhallen. Schmerzen peinigten seinen Körper. Gräßliche Schmerzen, die ihn zu zerreißen schienen.

Für die Dauer einiger Herzschläge glaubte er, den Verstand zu verlieren. Und in gewisser Weise war das auch so. Das Grauen, das in Form des vogelköpfigen Dämons über ihn hergefallen war, schien zu groß, als daß es ein Mensch verkraften konnte.

Ein Schleier senkte sich zwischen ihm und der Wirklichkeit herab und schien ihn unwiderruflich von allem zu trennen. Es war, als habe die Realität ihn abgeworfen und in einen fremden, unirdischen Raum geschleudert, in dem die Gesetze des Lebens nicht mehr galten.

Wie lange dieser Zustand dauerte -, er wußte es später nicht zu sagen. Owen Anderson wußte überhaupt nichts mehr, hatte alles vergessen, als er wieder zu sich kam…

Es war am Fluß, in der Nähe der Stelle, wo er zum ersten Male die Trommel gehört hatte. Anderson wußte nicht, wie lange er reglos kauerte, als er die Stimmen hörte.

»Hallo, Anderson!« erklang Cunninghams tiefer Baß.

»Hören Sie auf. Es hat doch keinen Zweck.« Das war Pablo Ferreras Stimme. »Schöner Salat. Wir können nicht weiter, aber auch nicht weg.«

»Er muß doch irgendwo sein«, sagte Richard Cunningham ganz nahe. Das Schilf teilte sich.

Owen Anderson sah die vertraute Gestalt des Gefährten. Seltsamerweise freute er sich nicht einmal. In ihm war nichts als eine tiefe Gleichgültigkeit.

Dafür atmete der Engländer erleichtert auf.

»Hier ist er!« brüllte er. »Komm her, Pablo! Ich habe ihn gefunden!«

Ferrera hastete herbei.

»Das verstehe, wer will«, keuchte er. »Diese Ecke haben wir doch schon ein paar Mal abgesucht.«

Sie starrten in ein bleiches Gesicht, das noch gezeichnet war von einer ungeheuren inneren Anspannung, und fragten fast wie aus einem Mund: »Wo waren Sie, Owen? Was ist passiert?«

Langsam stand er auf. Sie konnten nicht verstehen, was er murmelte. Er fuhr sich mit der Hand unsicher über die Stirn, seine Augen waren verschleiert.

Pablo Ferrera und Cunningham starrten ihn an. Unzählige Fragen brannten in ihnen. Sie hofften, daß er sie beantworten würde, aber sie fühlten, daß er im Augenblick zu erschöpft war, um die Kraft dafür aufzubringen.

»Wir bringen ihn zum Wagen«, entschied Cunningham. »Kommen Sie, Pablo. Ich glaube, wir müssen ihn stützen.«

Owen Anderson wollte abwehren, doch er stand immer noch unter dem Bann, der ihn zwang, widerspruchslos ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.

So traten sie aus dem Schilf. Das Mondlicht wob fahle Schleier über die Grasflächen und den Fluß, der in reinem Silberglanz erstrahlte. Schwarze, samtene Dunkelheit ballte sich zwischen Büschen und Bäumen. Und über allem wölbte sich der kalte, strahlende Sternenhimmel.

»Dort vorn stehen schon die Wagen«, brummte Ferrera. »Bald sind wir im Camp. Dann bekommen wir unseren Kaffee und, so Gott will, auch noch eine Mütze voll Schlaf. Ich habe doch immer gesagt, es kommt alles in Ordnung.«

Sie schoben Owen Anderson auf den Beifahrersitz des ersten Jeeps.

»Ob alles in Ordnung kommt? Na, ich weiß nicht«, sagte Richard M. Cunningham leise. »Sieh ihn dir doch einmal genau an.«

Owen Anderson saß mit zurückgeworfenem Kopf und hängenden Armen auf seinem Sitz. Das Mondlicht drang tief in seine Augen und erzeugte ein seltsames, fremdartiges Funkeln. Sein Gesicht schien plötzlich aus einem anderen Stoff zu bestehen als Fleisch und Blut. Aus der Haut war jede Farbe gewichen, sie war kalkweiß geworden.

Owen Anderson ächzte. Dann drang ein gurgelndes Geräusch über seine verzerrten Lippen.

Pablo Ferrera packte ihn an den Schultern.

»Owen!« Seine Stimme krächzte. »Was ist los mit dir? Hast du Schmerzen?«

Er spürte, wie der Körper sich unter ihm aufbäumte. Andersons Glieder zuckten wie unter Stromschlägen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Das Schlimmste jedoch waren seine Augen. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihnen.

Cunningham und Ferrera spürten, daß etwas Unbegreifliches vor sich ging. Aber was? Im nächsten Augenblick schlug das Grauen wie mit Keulen auf sie ein…

Die Haut auf Owen Andersons Wange riß mit einem häßlich ratschenden Geräusch auseinander. Der blanke Knochen trat hervor!

***

Zum ersten Mal seit langer Zeit schluckte Nadine Roumer selbst ein Beruhigungsmittel, bevor sie sich daran machte, ihren Patienten zu versorgen.

Sie half Kurt Markheim auf das Feldbett und flößte ihm seine Tropfen ein, bevor sie sich wieder mit dem Gewehr an den Eingang des Zeltes setzte.

Nadine wurde ruhiger. Nichts mehr war von jener nervös-gespannten Aufmerksamkeit, die sie vor dem unheimlichen Zwischenfall beherrscht hatte. Sie war fast gelassen, so, als spüre sie, daß es in dieser Nacht keine unliebsamen Überraschungen mehr geben würde. Vielleicht aber war es auch nur die Müdigkeit, die sie abstumpfte.

Die Nacht war still, unheimlich still. Kein Fauchen mehr, kein Huschen und Schleichen, kein Tappen mörderischer Pranken.

Mit verschleierten Augen, die vor Müdigkeit zu brennen schienen, starrte die Französin auf das dunkle Camp hinaus.

»Sie müssen bald zurück sein«, flüsterte sie lautlos. Ihr Kopf sank herab. Die Augen fielen ihr zu. »Es kann nicht… mehr… lange…«

Von einem Augenblick zum anderen schlief Nadine Roumer ein.

Als ob sie darauf gewartet hätten, überfielen sie sogleich wilde, unheimliche Träume. Sie hatte das Empfinden, in einem Sumpf von schwarzen Wassern zu versinken. Ein Fleck wie eine vom Wellenspiel verzerrte Maske tauchte vor ihr auf. Die Maske nahm scharfe Umrisse an, und schwarze Augenlöcher starrten ihr entgegen.

Der Medizinmann…

»Nibadch wird euer Fleisch fressen, und eure Knochen werden ihm als Sklaven dienen.« Die Stimme klang wie aus einem Megaphon, nur leiser.

Der unheimliche Zauberer hatte Begleiter. Ganz deutlich sah Nadine die riesigen schwarzen Gestalten. Ihre dunklen, fast nackten Leiber glänzten wie geölt, in einem krankhaften grünen Licht, das von irgendwoher kam. Muschelketten und Holzamulette klirrten um ihren Lendenschurz und an den Handgelenken, als sie nach ihr griffen.

Nadine wollte fliehen, aber sie konnte kein Glied rühren. Eisige Klammern preßten ihr Herz zusammen, und ihr Schrei blieb tonlos auf ihren Lippen hängen.

Die Hände, die nach ihr griffen, blieben in der Luft hängen. Die Schwarzen wichen zurück. Aber das krächzende Flüstern des Medizinmannes tönte mit quälerischer Grausamkeit weiter.

»Nibadch wird euch alle bestrafen. Er wird keinen vergessen.« Ein schauerliches Lachen folgte.

»Warum? Wir haben nichts Böses getan«, brachte Nadine Roumer mühsam hervor.

Dann packte sie ein glühendheißer Luftstrom und wirbelte sie aus schwindelerregender Höhe herab und in einen schwarzen Höllenschlund.

Sie stürzte und stürzte und schrie auf, als sie plötzlich aus der Schwärze über sich gespenstisch bleiche Fratzen auftauchen sah. Augen funkelten sie wie glühende Kohlen an. Harte Hände packten sie. Sie fühlte sich herumgerissen und zu Boden geworfen.

Über ihr hing plötzlich wieder die schreckliche Maske des Medizinmannes. Sein Fieberblick glühte mit lähmender Kraft in sie hinein.

»Du, weiße Frau, wirst deinem Schicksal nicht entgehen.«

Nadine wollte schreien, sich aus diesem grauenhaften Griff befreien, aber wieder war sie zu keinem Ton, zu keiner Bewegung fähig.

Motorengeräusch drang an ihre Ohren. Sie erwachte. Gleichzeitig wurde der Alptraum zur Wirklichkeit…

Nadine Roumer lag auf dem Boden. Bleischwer lastete ein Männerkörper auf ihr. Sie sah die schreckliche Maske des Medizinmannes. Sein Atem wehte ihr stinkend ins Gesicht.

Aus ihren weit geöffneten Lippen löste sich ein Schrei, der die Gestalt davonwehte…

Ein paar grelle Lichter kamen wie Glotzaugen auf sie zu. In einer Staubwolke stoppte ein Jeep vor dem Zelt. Rasselnd erstarb der Motor.

Pablo Ferrera, über und über mit feinem gelbem Sand bedeckt, rannte herbei.

Nadine schrie noch, als er sie packte und schüttelte. Sie schrie und schrie, bis wie aus weiter Ferne eine Stimme in ihr Bewußtsein drang und sie Pablos besorgtes Gesicht erkannte.

Das Schreien ging in ein trockenes Schluchzen über. Entsetzen und Angst verwandelten sich unvermittelt in dumpfes Staunen, als sie sich umblickte.

»Wo ist er?« stöhnte sie bleich und verstört. »Eben war er doch noch da…«

»Wer war da?« Ganz zart und behutsam strich Pablo Ferrera mit dem Handrücken über ihre tränennasse Wange.

Sie sah ihn an.

»Der Medizinmann. Er hat mir gedroht.«

»Das mußt du geträumt haben.«

»Habe ich nicht!« Nadine schrie es förmlich hinaus.

Motorenlärm näherte sich. Der zweite Jeep rumpelte in das Camp, hinter dem Steuer Richard Cunningham. Neben ihm hockte, starr wie eine Statue, Anderson.

Nadine fuhr sich über die Augen. Die letzten Stunden waren die alptraumhaftesten ihres ganzen Lebens gewesen.

Wie unter einem inneren Zwang schlug sie das Zeichen des Kreuzes auf ihrer Brust…

***

»Vielleicht habe ich doch nur geträumt«, seufzte sie. »Aber wie ich sehe, habt ihr wenigstens Owen gefunden.« Nadine schob sich an Ferrera vorbei und ging zu dem Jeep, in dem, noch immer reglos, Owen Anderson saß.

Sein Anblick war für sie ein neuer Schock. Die absolute Farblosigkeit seiner Haut, das verzerrte Gesicht und die starren Augen erschreckten sie zutiefst. Der große Schreck aber kam erst, als sie den blanken Knochen sah, der aus der Wange hervorstach.

Sie schloß die Augen und riß sie wieder auf. Aber das Bild blieb.

Nadine Roumer spürte ihre Knie zittern. Aber die zähe junge Frau fing sich. Nur nicht schwach werden, dachte sie. Nicht schon wieder.

»Schlimm, was?« murmelte Pablo, der hinter sie getreten war.

»Ja, das ist schrecklich.« Nadine Roumer schluckte.

»Was… Was ist mit ihm passiert?«

»Ich weiß es nicht«, krächzte Cunningham deprimiert und entnervt. »Er sagt nichts und kann es vielleicht auch gar nicht sagen. Alles ist so schrecklich und unerklärlich. Das heißt, es wäre unerklärlich, wenn nicht…«

Cunningham stockte. Aber Nadine und Pablo wußten auch so, was er meinte. Der Fluch des schwarzen Zauberers lag ihnen noch allen in den Ohren.

Nabidch wird euer Fleisch fressen…

Noch immer rührte Owen Anderson sich nicht, und aus der Entfernung war nicht zu erkennen, ob er noch atmete.

Als Pablo Ferrera aber näher trat und die Wagentür öffnete, sprang Anderson plötzlich auf. Einen Moment sah es so aus, als wollte er sich auf den Spanier stürzen, doch er blieb nur in einer leicht geduckten, sprungbereiten Haltung stehen, eine Haltung höchster Anspannung.

»Was ist denn, Junge?« Pablo verharrte ebenfalls und versuchte, in den Augen des Gefährten zu lesen. Furcht lag darin, aber auch etwas anderes.

Eine Art Grausamkeit…

Die anderen begriffen, daß er nicht ganz bei klarem Verstand war. Ferrera versuchte es mit einem freundlichen Ton.

»Komm, Owen«, sagte er ruhig. »Leg dich ein bißchen hin. In ein paar Stunden fahren wir weiter nach Birwana, dort gibt es ein Krankenhaus. Da wird man…«

Anderson schüttelte den Kopf. Eine schnelle, wilde Bewegung, die keine Reaktion auf Pablos Worte, sondern nur allgemeine Abwehr ausdrückte. Dann kletterte er plötzlich mit hastigen Bewegungen aus dem Rover, wollte sich an Ferrera vorbeidrängen, aber nicht in Richtung der Zelte, sondern zur dunklen Steppe hin.

Als Pablo Ferrera nach seinem Arm griff, schlug er ansatzlos mit der Faust nach seinem Gesicht.

Der Spanier stolperte rückwärts, fiel und landete im Gras. Nadine Roumer stieß einen erschreckten Schrei aus. Cunningham wollte den offenbar verrückt gewordenen Mann beruhigen.

»Sei vernünftig, Owen. Du…«

Weiter kam er nicht. Wie ein Raubtier schnellte Owen Anderson auf ihn zu.

Ein fauchender Laut brach über seine Lippen, als er sich auf Cunningham stürzte. Der war zu überrascht, um sich zu wehren. Ein Hieb schleuderte ihn zur Seite.

Owen Anderson warf sich herum und rannte los. Das heißt, er wollte losrennen, aber Pablo Ferrera schob in einem Reflex den Fuß vor.

Anderson schrie auf, als er stürzte.

Blitzartig schnellte er im Sand herum, wollte hochkommen und schrie erneut, als sich Ferrera einfach auf ihn fallen ließ. Er schlug um sich, bäumte sich auf und wehrte sich mit einer Wildheit, die zutiefst erschreckend wirkte. Fauchende Laute kamen aus seiner Kehle. Ein animalisches Knurren, das sich zum Gurgeln steigerte.

Aber Pablo Ferrera war ein kräftiger Mann. Er drückte Andersons Körper in den weichen Boden, während Richard Cunningham seine Arme im Sand festnagelte.

»Eine Spritze, Nadine. Schnell!« keuchte Richard Cunningham.

Nadine Roumer beeilte sich. Sie rannte ins Zelt und zog die Injektionsspritze auf. Mit zitternden Fingern tupfte sie die Haut in Owens Ellenbeuge ab, während die Männer ihn noch festhielten.

Dann setzte sie die Spritze an und wartete auf die Wirkung des Beruhigungsmittels.

Noch einmal versuchte er, sich loszureißen, bäumte sich auf, aber dann erschlaffte sein Widerstand ganz plötzlich.

Erschöpft blieb er liegen, mit weit aufgerissenen Augen. Sie spürten das Zittern seiner Glieder.

»Tut mir leid, alter Junge, aber wir hatten keine andere Wahl.« Pablo Ferrera merkte nicht, daß er in seiner Aufregung wieder spanisch sprach.

Nadine Roumer starrte schaudernd in das entstellte Gesicht des Gefährten.

»Wie ist das alles nur möglich?« flüsterte sie erstickt. »Wie nur?«

Owen Anderson schien es gehört zu haben. Er versuchte zu reden, doch es ging nicht.

Seine Sprechwerkzeuge gehorchten ihm nicht mehr…

***

Über den Dschungeln im Osten ging strahlend die Sonne auf und verscheuchte mit ihren Lichtspeeren die schwarzen Schatten der Nacht.

Zartrosa erst, dann grellorange begannen die Nebelschleier über dem Buschland zu leuchten. Die Nebel wurden zu wundersamen Blumen, die millionenfach aufblühten und zerflossen. Die gleißende, grelle Helle des Tropentages begann das weite Wald- und Steppengebiet bis in das versteckteste Dickicht hinein zu durchdringen.

Richard M. Cunningham, Pablo Ferrera und Nadine Roumer, die in der Nacht kaum ein Auge zugemacht hatten, rüsteten in aller Frühe zum Aufbruch.

Auch Kurt Markheim fühlte sich erstaunlich frisch und stark an diesem Morgen. Er wollte helfen.

»Nein, nein. Lassen Sie das«, sagte Cunningham nervös. »Kümmern Sie sich lieber um den.« Er zeigte auf Owen Anderson, der schon auf dem Rücksitz des ersten Rovers lag und den sie pausenlos unter der Einwirkung von Beruhigungsmitteln hielten.

Vom nahen Dorf her fauchte ein unangenehmer Wind heran. Er trug Staub und Sand mit sich und hüllte das Camp darin ein. Die Arbeit ging zügig voran.

»Fertig!« rief bald darauf Pablo Ferrera. Cunningham gab das Zeichen zum Aufbruch.

Er selbst steuerte den ersten Wagen, in dem hinter ihm völlig teilnahmslos Owen Anderson lag. Nadine Roumer lenkte den zweiten Rover. Neben ihr saß Kurt Markheim. Pablo Ferrera machte mit dem dritten Fahrzeug den Schluß.

So schaukelten sie los. Anfangs ging es durch Hirsefelder. Die Halme waren hoch aufgeschossen und bildeten entlang dem schmal ausgehauenen Pfad Dickichte von mehr als zwei Mannslängen Höhe.

Cunningham und seine Leute hatten ihre Waffen griffbereit. Neben sich in der Hirse glaubten sie, schleichende Gestalten zu erkennen. Fratzenhafte Gesichter mit glühenden Augen, die sie beobachteten…

Aber ihre Waffen wurden nicht gebraucht. Niemand belästigte sie. Sie erreichten die freie Savanne und rollten weiter in Richtung Birwana.

Die Fahrt dauerte Stunden. Einmal kreuzte eine Antilopenherde ihren Weg. Ein sattes Löwenpaar schaute gelangweilt zu, als sie vorüberfuhren. Der Wind hatte sich gelegt. Es war unerträglich heiß.

Um ihn vor den sengenden Sonnenstrahlen zu schützen, hatten sie Owen Anderson ein Tuch über den Kopf gelegt. So hockte er auf seinem Sitz. Apathisch, teilnahmslos, wie tot.

Sooft aber Richard Cunningham sich umsah, begegnete er zwei zu Schlitzen zusammengezogenen graublauen Augen, die ihn ängstlich und drohend zugleich anstarrten.

Cunningham spürte, wie ihm das Hemd auf dem Rücken klebte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Die bange Ahnung weiterer unheilvoller Dinge überkam ihn. Er spürte ein Würgen im Hals. Krampfhaft umklammerten seine Hände das Steuer.

Aus der wogenden Hitze stiegen Mauern auf. Häuser, eine Stadt.

Birwana!

Eine Staubwolke hinter sich herziehend, rollten die drei Landrover in den Ort hinein.

Birwana war eine fröhliche Mischung von alt und neu, primitiv und modern. Im Außenbezirk gab es noch viele Eingeborenenhütten, während in der Innenstadt moderne Geschäfts- und Verwaltungsbauten in den postkartenblauen Himmel hineinragten. Das Hospital war ein weißer, flachdachiger Bau, von riesigen Palmen überschattet.

Richard Cunningham ging hinein und traf auf einen schwarzen Arzt.

»Ich bin Doktor Mikumi.« Der Schwarze zeigte lächelnd sein prachtvolles weißes Gebiß, als wollte er Reklame für alle möglichen Zahnpastasorten machen. »Was kann ich für Sie tun?«

Das Lächeln verging Doktor Mikumi, als er Owen Anderson sah.

»Himmel!« stieß er entsetzt hervor und riß seine ohnedies schon großen Augen noch weiter auf. »Was hat der Mann? Was ist ihm passiert?«

»Das wissen wir nicht. Wir hoffen, daß Sie es uns sagen können«, murmelte Cunningham düster. »Sie sind der Arzt.«

Die anderen standen stumm herum. Kurt Markheim, Nadine Roumer und Pablo Verrera. Letzterem entfuhr es, ohne daß er es wollte.

»Wir denken, es liegt an Nibadch«, sagte er.

Der schwarze Arzt schaute ihn wie vom Donner gerührt an. Aus seinem mächtigen Brustkorb entwich die angehaltene Luft. Er wurde bemerkenswert nervös.

»Wir können diesen Mann hier nicht behandeln«, stöhnte er. »Sie müssen weiter nach Kallunda. Dort gibt es Spezialisten, die wir hier nicht haben.«

»Das verlangen Sie doch wohl nicht im Ernst?« fragte Richard M. Cunningham scharf. »Es käme einem Todesurteil gleich!«

Pablo Ferrera baute sich wutschnaubend vor dem schwarzen Mann im weißen Kittel auf.

»Sie sind Arzt, dort ist ein Krankenhaus, und hier ist ein Kranker«, zischte er mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Sie werden unseren Freund sofort aufnehmen und behandeln.« Seine Augen sprühten Feuer.

»Sicher. Natürlich. Ich habe es so auch nicht gemeint.« Doktor Mikumi schien immer noch nicht begeistert. Er trat von einem Bein auf das andere und starrte auf Owen Anderson.

Wie gebannt hing sein Blick an dem totenblassen Gesicht, aus dem der Wangenknochen herausragte und in dem die Augen in einem seltsamen, kalten Feuer brannten.

»Wir werden sehen, was wir tun können«, murmelte Doktor Mikumi bedrückt. »Aber versprechen kann ich Ihnen nichts.«

»Warum nicht gleich so?«, stieß Cunningham erleichtert hervor. Er hatte längst das gelbgestrichene Gebäude entdeckt, das ein Stück entfernt auf der anderen Straßenseite stand und das ein großes Schild als die Post von Birwana deklarierte.

Wenige Minuten später war Richard M. Cunningham dort. Er traf auf einen grauhaarigen schwarzen Postangestellten, bei dem er ein Telegramm aufgab, das ihn eine hübsche Summe Tansania-Shillings kostete.

Die Adresse, die er angab, lautete: Mister Frank Connors.

Gloucester Gate 3. London.

***

Owen Anderson fühlte, wie er hochgehoben wurde. Im nächsten Moment kippte er auf die Seite und glaubte zu fallen, doch vorsichtig zupackende Hände ließen ihn sanft auf eine Bahre gleiten.

Ein leichter Ruck, die Bahre schwebte knapp über dem Boden. Der blaue Himmel verschwand. Es war angenehm kühl im Inneren des Hospitals. Neben sich sah Owen Anderson seine Gefährten, die ihm noch einmal zuwinkten und dann zurückblieben.

Er wurde auf eine fahrbare Liege umgebettet. Schwarze Hände rollten ihn durch den Gang in ein helles, luftiges Zimmer. Bald darauf lag er in dem einzigen Bett. Wandschirme wurden um ihn herum aufgebaut, die ihn vor allzu neugierigen Blicken schützen sollten.

In dem kleinen Hospital von Birwana waren schon alle möglichen schrecklichen Krankheiten behandelt worden. Dieser Fall aber war eine Sensation für sich. In aller Eile trommelte Doktor Mikumi seine Ärztekollegen zusammen. Mit ihm waren es vier an der Zahl. Dazu kam Professor Owambu, der Chefarzt und Leiter des Hospitals.

Professor Owambu hatte seine Ausbildung an den besten Universitäten Europas und Amerikas genossen. Er war ein brillanter Mediziner, aber auch er schüttelte den Kopf, nachdem er Owen Anderson einer gründlichen Untersuchung unterzogen hatte.

»Rätselhaft. Dergleichen Symptome habe ich nie gesehen«, kam es über seine wulstigen Lippen. »Wenn der Mann reden würde… Aber anscheinend kann er das nicht…«

»Ich habe mit seinen Kollegen gesprochen«, berichtete Doktor Mikumi. »Bis gestern war Mister Anderson völlig normal. Er war ein paar Stunden verschwunden, und dann fing es an. Aber da ist noch etwas anderes…«

Doktor Mikumi zögerte.

»Nun reden Sie schon«, herrschte ihn Professor Owambu an. »Wir müssen alles wissen, aber auch alles. Jede Kleinigkeit ist wichtig.«

Doktor Mikumi nickte ergeben.

»Die Europäer waren gestern in Ndutu, Chef. Sie wissen, das ist das Djurdorf im Süden. Wie die Filmleute sagten, wurden sie von den Bewohnern dort belästigt und bedroht. Der Medizinmann, ich kenne ihn, er heißt Massanga, verfluchte sie.«

Professor Owambu winkte ab.

»Unsinn! Das kann mit dem Zustand dieses Mannes nichts zu tun haben.«

Aber Doktor Mikumi blieb hartnäckig.

»Massanga sagte: Nibadch wird das Fleisch der Weißen fressen. Das nennen sie in jener Gegend den schwarzen Tod.«

»Nibadch ist ein Märchen, Mikumi. Ein Märchen für erwachsene Leute. Aber ich weiß, daß Sie und die meisten meiner Landsleute sich nie von diesen Märchen trennen werden.« Professor Owambu seufzte.

»Schwarzer Tod…« Er starrte auf den Patienten. Der Knochen, der aus der Wange herausstach, hatte sich in den letzten Minuten auffällig dunkel verfärbt.

»Sehen Sie doch, Chef!« kreischte Doktor Mikumi plötzlich erregt.

Owen Anderson wurde von einer Sekunde zur anderen unruhig. Sein Gesicht verzerrte sich. Aus seiner Kehle drang ein gurgelndes Geräusch. Die Hände verkrallten sich in das weiße Bettzeug. Diese Hände hielten die Blicke der Ärzte gefangen.

Mit einem Geräusch, als ob Stoff zerrisse, platzte die kreideweiße Haut auf den Handrücken auseinander. Etwa fünf Zentimeter erst, dann wurden die Risse immer größer. Schwärzlich schauten die Mittelhandknochen hervor.

»Ungeheuerlich!« ächzte Professor Owambu. Seine dicke Zunge huschte über die wulstigen Lippen. Er versuchte, das Unbegreifliche zu begreifen.

Vielleicht würde er dahinterkommen, was hier vor sich ging. Er würde es bestimmt. Aber nicht jetzt. Nicht, solange seine eigenen Nerven wie überspannte Stahlsaiten vibrierten.

»Kein Unbefugter kommt an den Patienten heran!« keuchte er. »Er wird nicht aus den Augen gelassen. Es ist mein persönlicher Fall.«

Seine Mitarbeiter nickten nur. Vom Grauen angerührt, starrten sie noch immer stumm auf den unheimlichen Patienten.

Nur Doktor Mikumi flüsterte leise: »Der schwarze Tod…«

***

Sie trafen sich in einem Haus am Stadtrand von Birwana. Sechs dunkelhäutige Männer. Die oberste Spitze des Geheimbundes der Leopardenmenschen. Ihr Anführer war Massanga, der nur einen Lendenschurz trug.

Er war groß und hager. Nicht ein einziges Haar war an seinem Schädel oder seinem Körper zubinden. Tief lagen die Augen in ihren Höhlen, die Rippen an seiner Brust stachen scharf hervor. Das alles gab ihm ein Aussehen, als ob er der Tod selber wäre.

Und das war er in gewisser Weise auch…

Massangas Gesprächspartner dagegen sahen eigentlich recht harmlos aus. Es waren Menschen aus Birwana-Stadt. Sympathisanten und Zuträger der Leopardenmenschen, die sich mit den dämonischen Verbrechern gutstellten, um vor ihnen sicher zu sein.

Tatsächlich hatten die Leopardenmenschen ihre Spitzel und Mitläufer in vielen wichtigen Gremien und Behörden dieses Landes sitzen. Viele unaufgeklärte Verbrechen, die in der näheren und weiteren Umgebung verübt wurden, konnte man bedenkenlos diesem gefährlichen Bund in die Schuhe schieben.

Bis jetzt aber gab es niemanden, der sie bestrafte, niemanden, der ihrem Treiben Einhalt gebot. Sie waren grausam. Denn sie waren keine Menschen…

Sie sahen nur so aus. In Wirklichkeit waren sie Wesen aus den Dimensionen des Grauens, und es schlummerten Fähigkeiten in ihnen, die die harmlosen Bewohner dieses Landes immer wieder aufs neue in Furcht und Panik zu versetzen vermochten.

Massanga fletschte seine kräftigen weißen Zähne. Er blickte in die Runde.

»Ich werde euch jetzt sagen, warum ich euch hierherbefohlen habe.«

Die fünf anderen Männer, die der Ruf einer Trommel in die Hütte gelockt hatte, versanken in eine fast devote Haltung. Sie wagten kaum, den Blick zu heben.

»Fünf Menschen sind in diese Stadt gekommen. Weiße, die sich den Zorn unseres großen Herrschers Nibadch zugezogen haben.« Massanga ballte die Hände zu Fäusten. Seine Augen veränderten sich. Sie wurden zu gelblich glühenden Lichtern.

Raubtierlichter…

Augen, in denen das Böse selber glomm. Massanga stemmte die Fäuste in die Seiten.

»Einen dieser fünf Weißen hat Nibadchs Zorn schon getroffen. Die anderen werden ihm nicht entgehen. Ihr habt nun die Aufgabe, sie nicht aus den Augen zu lassen.«

Die Männer lauschten schweigend. Ihre Blicke hingen an Massangas messerscharfem, lippenlosem Mund. Sie fragten sich im stillen, wie die Rache des gefürchteten Dämonenfürsten Nibadch wohl aussehen würde.

»Es sind Weiße, Massanga. Das kann eine Menge Staub aufwirbeln«, wagte einer der Männer einzuwerfen. Es war ein großer, dicker Mensch mit kohlschwarzem Kraushaar, das wie eine Mütze auf seinem Kopf lag.

»Bist du lebensmüde, Tonga?« Es klang wie das Grollen eines aufziehenden Gewitters. Massanga duckte sich zusammen. »Du weißt, daß jede Aufsässigkeit den Tod bedeutet.«

Tonga mußte der Teufel reiten. Vielleicht lag es an seinen Magenschmerzen, vielleicht an der Tatsache, daß er seine hübsche junge Frau am Tag vorher hatte beerdigen müssen. Jedenfalls sagte er: »Ihr dürft es nicht übertreiben. Es kann nicht immer gutgehen. Und…« Aufkommender Schreck ließ Tongas weitere Worte im Hals ersticken. Sein Gesicht wurde grau. Mit hervorquellenden Augen sah er, was mit Massanga geschah.

Ein seltsames Flirren umgab den Zauberer. Er verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen. Sein Gesicht streckte sich. Er bekam einen riesigen Rachen mit schimmernden Reißzähnen. Das Haupt eines gefleckten Leoparden saß auf seinem knochigen Leib. Seine Hände waren gefährliche, krallenbewehrte Pranken.

»Nein!« schrie Tonga. »So habe ich es nicht gemeint.« Er wußte, daß es ihm nichts nutzen würde, wollte sich herumwerfen und fliehen. Aber die anderen versperrten ihm den Weg.

Zusammengeduckt, in der Art eines echten Raubtieres, schlich das Monster lautlos näher…

»Nicht, Massanga! Nicht! Ich werde alles tun.«

Tongas Schrei ging unter in einem gräßlichen Knurren. Das Ungeheuer schoß auf ihn zu. Eine Tatze zuckte hoch, verfehlte Tongas Schädel knapp, traf die Hüttenwand und riß faustgroße Fetzen heraus.

Das Entsetzen, das Tonga gelähmt hatte, fiel von ihm ab. Es war der reine Selbsterhaltungstrieb, der ihm befahl, sich zu wehren. Er schlug mit aller Kraft zurück und traf den Tiermenschen so, daß er taumelte. Überrascht gab die Bestie einen keuchenden Laut von sich, als zwei kräftige schwarze Hände sie umklammerten.

Jetzt aber sah Massanga rot. Der Zorn tobte wie ein Orkan durch seinen Körper. Er mußte diesen Aufsässigen vernichten.

Ansatzlos kam der Schlag der Prankenhand, der Tonga traf und ihn in eine halbe Betäubung warf. Er fiel hintenüber und knallte auf den Boden.

Massanga, der Tiermensch, warf sich auf ihn. Sein Raubtierrachen fand das Ziel.

Die anderen wandten sich stumm ab…

***

Erst als sie Owen Anderson weggeschleppt hatten, spürte Kurt Markheim, daß es auch mit ihm nicht zum Besten stand.

Eine Hitzewelle überflutete ihn, seine Knie wurden weich, und er wäre sicher zusammengebrochen, wenn Pablo Ferrera und Nadine Roumer ihn nicht gerade noch hätten auffangen können.

Richard Cunningham kam von der Post zurück, und sie berieten, daß es das beste wäre, Markheim ebenfalls im Hospital unterzubringen und ihn einer gründlichen Behandlung unterziehen zu lassen.

Mit wehendem Kittel und offenbar im Zustand hochgradiger Erregung rannte Doktor Mikumi durch die Krankenhaushalle. Sie hielten ihn fest und erklärten ihm, was los war.

»Wir haben noch einen Patienten für Sie, Doktor.«

Der schwarze Arzt fuhr zusammen, als hätte jemand eiskaltes Wasser über ihn geschüttet.

»Sagen Sie bloß, dieselben Symptome? Der schwarze Tod als Seuche?«

Das waren Worte, die die Freunde ein wenig verwirrten.

»Schwarzer Tod? Seuche?« fragte Nadine Roumer. »Kurt hat Fieber. Soweit wir das beurteilen können, ist das die Malaria.«

Eine kurze erste Untersuchung folgte.

»Sie hatten recht. Es ist Malaria.« Doktor Mikumi atmete erleichtert auf. »Wir werden Mister Markheim ein paar Tage hierbehalten, das dürfte genügen.«

Lautlos rollte die fahrbare Liege davon, auf der der Deutsche lag. Ein paar persönliche Dinge begleiteten ihn. Ehe sich die Tür hinter ihm schloß, öffnete er noch einmal die Lippen.

»Mußte das sein?« murmelte er schwach. »Ihr werdet mich doch mal besuchen?«

Nadine streichelte sanft seine stoppelige Wange.

»Natürlich werden wir das, Kurt. Wir lassen dich doch nicht im Stich.«

Dann war Markheim fort. Sie verabschiedeten sich von Doktor Mikumi. Alle waren ziemlich müde und erschöpft und nur darauf aus, möglichst schnell ein geeignetes Unterkommen zu finden.

»Übrigens, Mister Anderson können Sie nicht besuchen. Er liegt auf der Isolierstation. Niemand darf zu ihm«, rief Mikumi ihnen noch nach, als sie durch die Halle des Hospitals gingen.

Heller Sonnenschein umfing sie auf der Straße. Der Verkehr, bestehend aus Eselskarren und alten, klapprigen Lastwagen, rollte über die Fahrbahn. Buntgekleidete Gestalten flanierten vorüber. Plötzlich sahen sie sich von schwarzen, uniformierten Polizisten umringt.

»Mister Cunningham, Mister Ferrera, Miß Roumer? Ich muß Sie leider bitten mitzukommen«, sagte ein junger Beamter in bestem Oxfordenglisch.

»Sie wollen uns verhaften?« Pablo Ferrera riß die Augen so weit auf wie Untertassen. »Mann, das war das Letzte, was uns noch zu unserem Glück gefehlt hat.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst?« zischte Nadine, die gehofft hatte, daß ihre Pechsträhne mit dem Erreichen der Stadt endlich zu Ende wäre.

Richard M. Cunningham aber nickte nur finster. Er fühlte die Drohung des Unheimlichen noch immer fast körperlich und hatte etwas Ähnliches erwartet.

Der junge Polizist wehrte eifrig gestikulierend ab.

»Es kann keine Rede davon sein, daß Sie verhaftet werden. Wir bringen Sie nur zum Polizeichef von Birwana. Er möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Fragen, die den Zustand Ihres Kollegen Mister Anderson betreffen.«

»Wenn es nur dabei bleibt«, murmelte Cunningham bedrückt. Ihn konnte jetzt fast gar nichts mehr überraschen. Auch nicht, wenn die schwarzen Behörden sie in Ketten legen würden.

Die Polizeieskorte geleitete die letzten drei der Filmexpedition zum Stadthaus. Ein düsterer Bau aus roten Ziegelsteinen. Sie traten in einen dunklen Gang, kamen vorbei an muffigen Zellen und sahen sich im Geist schon hinter den fingerdicken Eisenstäben.

In einem spartanisch eingerichteten Büro empfing sie der Polizeigewaltige der Stadt. Er war ein fetter, unförmiger Schwarzer in einer Operettenuniform. Sein Gesicht war breitgeschnitten und wirkte grausam und verschlossen.

»Ich bin Oberst Katunga«, stellte er sich vor. »Es tut mir leid, daß ich Sie herbemühen mußte.« Er setzte ein eiskaltes Lächeln auf, das seine stechenden Augen nicht erreichte. »Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

Dann saßen Nadine, Cunningham und Pablo Ferrera auf unbequemen, wackeligen Holzstühlen und mußten sich von dem unsympathischen Schwarzen regelrecht ausquetschen lassen. Haarklein mußten sie berichten, was sie in den letzten Tagen und Stunden erlebt hatten.

Oberst Katunga schien es förmlich zu genießen. Vor allem von Owen Andersons rätselhafter Krankheit und dem Zusammentreffen mit dem Medizinmann in Ndutu konnte er nicht genug hören.

»Und Sie glauben also, daß Massanga etwas mit dem, nun - sagen wir -ungewöhnlichen Zustand Mister Andersons zu tun hat?« fragte er schließlich lauernd.

Richard M. Cunningham seufzte.

»Es gibt keine logische Erklärung dafür«, murmelte er düster. »Dieser, wie nannten Sie ihn noch? Ach ja. Massanga. Also Massanga und seine Magie haben meiner Meinung nach etwas damit zu tun. Mit dieser Erklärung müssen wir uns vorläufig zufrieden geben.«

Oberst Katunga grinste höhnisch. Seine Augen funkelten wie nasse Kohlen.

»Das sagen Sie als aufgeklärter Europäer? Ich muß mich doch sehr wundern.« Er stemmte sich ächzend in die Höhe. »Nun, wie auch immer, Sie können jetzt gehen. Ich muß Sie aber bitten, diese Stadt nicht eher zu verlassen, als bis alles geklärt ist.«

Nadine Roumer sprang wütend auf.

»Na. Das finde ich ja reizend!« fauchte sie.

»Vielleicht klären die den Fall nie«, knurrte Pablo Ferrera, der es etwas gelassener nahm. »Dann müssen wir uns in diesem verdammten Land einbürgern lassen, zeugen Kinder und vermehren uns«, war sein trockener Kommentar. Richard M. Cunningham aber musterte Oberst Katunga genauer. Dieser Mann strahlte etwas Undefinierbares aus…

Aber was?

Das Böse? Steckte er vielleicht mit den übernatürlichen Feinden unter einer Decke? Dieser Verdacht war nicht einmal so abwegig. Dämonen bedienen sich manchmal menschlicher Helfer.

Unsinn, dachte Cunningham im nächsten Augenblick. Jetzt sah er schon in jedem unfreundlichen Beamten einen Höllengeist. Ein Rest von Argwohn aber blieb. Sie waren in einer verfluchten Lage.

Hoffentlich kommt Frank Connors bald, das war der Gedanke, an den Cunninghams abgekämpftes, verstörtes Ich sich verzweifelt klammerte…

***

Der Mann, an den Richard M. Cunningham dachte, weilte um diese Zeit viele Meilen entfernt im kalten, regnerischen London. Es war Frank Connors jedoch keineswegs kalt. Er saß in einer gemütlichen Ecke in seinem Club, dem Wine Office Court Club, vor sich auf dem Tisch ein halbes Dutzend Zeitungen.

Frank las einiges, was in den Blättern stand, mit großem Interesse. Anderes überflog er gelangweilt. Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck aus seinem Whiskyglas.

Frank fühlte sich so richtig wohl. Viel zu wenig kam er dazu, in seinen Club zu gehen. Er, den eine ungewöhnliche Veranlagung und sein fanatischer Haß gegen die Mächte des Bösen oft in gefährliche Abenteuer verstrickte, hatte einfach zu wenig Zeit dazu. Erst vor ein paar Tagen hatte er die Höllenfürstin Garani, die London und die ganze Welt bedrohte, so hoffte er wenigstens, endgültig vernichtet.

Eine Tat, die ihm das Lob offizieller Stellen und einen Titel eingebracht hatte, den die Gazetten prägten.

Dämonentöter!

Erst jetzt las er in einer Ausgabe der »News«: Dämonentöter siegte in letzter Minute.

So wie das da stand, stimmte es gar nicht. Frank dachte daran, wie es gewesen wäre, wenn sein Freund Magister Morloc nicht eingegriffen hätte, und spürte noch jetzt so etwas wie Schauder in sich emporkriechen.

Gedankenverloren blickte er sich um. Der Raum, in dem er saß, war nach bestem Geschmack eingerichtet. Goldgerahmte, echte Gemälde hingen an den dunklen Wänden. Antike Möbel standen stolz und steif in dem Bewußtsein ihrer Tradition.

Ein untersetzter, glatzköpfiger Mann trat näher.

»Wenn Sie mit Ihrer Lektüre fertig sind, mein Herr, hätte ich Sie gerne zu einer Schachpartie eingeladen. Morris, der Kellner, verriet mir, daß sie ein tüchtiger Schachspieler sind.«

Fast fühlte Frank sich versucht, auf die höfliche Frage mit einer mürrischen Ablehnung zu antworten, aber dann überlegte er es sich anders.

Er legte seine Zeitung beiseite.

»Eine Partie Schach, gewiß, gerne Mr…?«

»Edward Baker«, stellte sich der Rundliche vor, und Frank murmelte ebenfalls seinen Namen.

Während sie auf das Brett warteten, kamen sie in ein erstes Gespräch. Lange war Frank keinem Mann mehr begegnet, der soviel Wärme und Vertrauen ausstrahlte. Als sie die Figuren aufstellten, plauderten sie schon wie zwei gute alte Bekannte.

Dann nahm sie das Spiel gefangen, und es fielen nur noch spärliche Bemerkungen zwischen ihnen. Nach einem riskanten Endspurt gelang es Frank, den Dicken zur Aufgabe zu zwingen. Er grinste fröhlich und spürte, wie ihn die Freude über sein Können anregte.

Ringsum an den Tischen saßen befrackte Herren, lasen Zeitungen, unterhielten sich, spielten Schach oder Karten.

Morris, der Oberkellner, trat, ein Papier schwenkend, an den Tisch.

»Für Sie, Mister Connors. Ein Blitztelegramm.«

Frank Connors nahm das Papier und las.

SIND IN GEFAHR. VERMUTEN HÖLLENKRÄFTE. BITTE. KOMM NACH BIRWANA. GRUSS CUNNINGHAM.

Frank Connors’ Gesicht erstarrte zu einer harten Maske. Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich sein Innerstes. Er wurde zu einem Jagdhund, der eine interessante Fährte witterte.

Ruckartig schob er das Schachbrett zur Seite und erhob sich.

»Sie müssen mich entschuldigen. Aber ich habe eine Nachricht bekommen, die mich veranlaßt, eine weite Reise anzutreten. Guten Abend noch.« Damit ging er.

»Ein angenehmer Gesellschafter und ein erstklassiger Schachspieler«, sagte Mister Baker, ihm nachblickend. Von Morris erfuhr er noch einiges über seinen Schachpartner.

»Mister Connors ist doch der Dämonenschreck. Alle Zeitungen sind voll von seinen Abenteuern«, erzählte der Kellner. »Hier, sehen Sie.« Er zeigte auf den Artikel in der »News«.

»Donnerwetter, ja.« Mister Bakers Stimme bebte, als er fortfuhr: »Wenn ich das meiner Frau erzähle…«

***

Sie waren gefangen in einem unsichtbaren Spinnennetz. Aber sie konnten nichts gegen diese schreckliche Gewißheit tun - gar nichts…

Niemand jedoch hielt Richard M. Cunningham, Pablo Ferrera und Nadine Roumer auf, als sie das Stadthaus verließen. Es war ein wenig kühler geworden. Die ersten Schatten der Dämmerung sanken herab.

»Wo finden wir jetzt Unterkunft?« wollte Nadine wissen. Sie fühlte sich todmüde. Menschen gingen vorüber und starrten sie an. Einheimische, deren Farbe vom tiefsten Schwarz bis Kaffeebraun reichte, aber auch ein paar Weiße. Ein buntgekleidetes Paar im mittleren Alter trat auf sie zu.

»Brauchen Sie etwas, Herrschaften? Können wir Ihnen irgendwie helfen?« fragte der Mann freundlich. Er hatte gutmütige Augen mit der Andeutung von Tränensäcken darunter. »Ich bin Chester Benson«, setzte er hinzu.

Es stellte sich heraus, daß er Amerikaner war. Seine Frau Deborah war eine mollige Person. Ihr Haar begann an den Wurzeln leicht grau zu werden. Darüber aber war es noch dunkelbraun und dicht.

»Kommen Sie doch ins Casablanca«, sagte Benson, als er erfuhr, daß Cunningham und seine Begleiter ein Unterkommen suchten. »Das ist das Motel, in dem auch wir wohnen.«

Die Amerikaner, die wohlhabende Leute waren und sich jedes Jahr eine Ostafrika-Safari leisten konnten, zeigten ihnen auch den Weg.

Es war ein modernes Motel. Die Apartmentbungalows waren in Hufeisenform angelegt. Im Zentrum des Hufeisens befand sich das Haupthaus. Ein zweistöckiger, kühler Bau, der sie aufnahm.

Hinter dem Empfangspult stand ein Mann mit einem uralten, verrunzelten Chinesengesicht, dünn herabhängenden grauen Bartsträhnen und einem Käppchen mit Perlenstickerei auf dem Kopf.

»Herzlich willkommen, die Herrschaften«, sagt er feierlich. »Ich bin Wang Chai, der nichtswürdige Besitzer dieses Hauses.« Mit flinken Fingern schob er ihnen das Anmeldebuch zu.

***

Die Bensons hatten nicht übertrieben. Das Motel war wirklich gut. Im Haupthaus gab es sogar eine kleine Dunkelkammer, wo sie ihre Filme entwickeln und bearbeiten konnten.

»Na, ist doch prima, dieses nichtswürdige Haus des nichtswürdigen Besitzers«, grinste Pablo Ferrera, nachdem sie sich erfrischt und gestärkt hatten und dabei waren, sich umzusehen. Anerkennend musterte er den Inhalt eines Einbauschrankes, in dem Fotopapier und andere Utensilien lagerten.

Der lebensfrohe Spanier fühlte sich schon wieder bärenstark. Es juckte ihm in den Fingern, ihre Filme gleich ins Entwicklungsbad zu stecken, aber Cunningham war anderer Meinung.

»Wir gehen in die Bar, trinken noch einen Schluck, und dann hauen wir uns aufs Ohr«, meinte er.

Nadine Roumer nickte.

»Ich bin todmüde«, gähnte sie. »Aber einen Drink nehme ich auch noch mit.«

Sie gingen in die Hotelbar. Dort trafen sie wieder auf das Ehepaar Benson. Der Amerikaner hatte seine langen Spaghettibeine lang ausgestreckt und auf eine unnachahmliche Weise verknotet. Er winkte.

»Kommen Sie. Setzen Sie sich zu uns.«

Stühle wurden an den Tisch geschoben. Dann hockten sie im Kreis. Ein schwarzer Boy brachte eisgekühlte Getränke.

»Erzählen Sie, was Sie in der Wildnis getrieben haben«, sagte Chester Benson. »Sie sehen aus, als ob Sie allerhand erlebt hätten.«

»Stimmt«, grinste Pablo nach einem Schluck aus seinem Glas. »Wir haben uns mit den verdammten Verhältnissen herumgeschlagen, mit bornierten Eingeborenen und am Schluß gar mit Dämonen und Geistern.«

»Was ist das für eine interessante Geschichte?« fragte Deborah Benson amüsiert. »Reden Sie schon weiter, Mister Ferrera. Spannen Sie uns nicht auf die Folter.«

»Sie sollten lieber den Mund halten, Pablo!« knurrte Richard M. Cunningham ein bißchen wütend.

Aber da das Thema nun schon einmal angeschnitten war, erzählte er den freundlichen Amerikanern selber in groben Zügen von ihren Erlebnissen. Er sprach von Massanga und dem Dämon Nibadch. Auch den unheimlichen Zustand seines Mitarbeiters Owen Anderson erwähnte er kurz. Ebenfalls, daß sie von den Behörden so gut wie festgenagelt waren.

Richard Cunningham erwartete fast, daß die Bensons seine Worte belächeln würden. Aber das war keineswegs der Fall.

»Donnerwetter! Das ist stark. Da sitzen Sie ja schön in der Tinte. Sie haben Nibadch zum Feind. Nibadch, den Dämon der Wildnis«, sagte Benson.

»Von dem haben wir schon viel gehört«, warf Deborah Benson eifrig ein. »Man sagt, der Dschungeldämon sei riesengroß. Er habe einen Vogelkopf und sieben Arme.«

Das Gespräch ging weiter. Die Ventilatoren an der Decke quirlten die Luft. Aber sie vermochten kaum Kühlung in die schwülwarme Luft zu bringen.

Nadine Roumer konnte sich vor Müdigkeit nicht mehr halten. Sie erhob sich.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich jetzt schlafen. Gute Nacht.«

»Wir kommen gleich nach«, hörte sie Cunningham sagen und wandte sich um. Der Hotelboy brachte sie bis vor die Tür ihres Bungalows.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, hörte Nadine draußen ein seltsames Geräusch. Waren es verstohlene Schritte? Etwas klatschte auf die Terrasse, und als sie zum Fenster blickte, sah sie im matten Mondlicht draußen einen Schatten davonhuschen und zwischen den Büschen verschwinden.

Zögernd öffnete Nadine Roumer noch einmal die Tür. Etwas Schwarzes lag nicht weiter als zwei Schritte entfernt vor ihr auf den hellen Natursteinfliesen der Terrasse.

Von einer unheimlichen Vorahnung befallen, bückte sich die Französin fast widerstrebend. Ihre Finger tasteten über weiche Federn, und darunter spürte sie mit Erleichterung die Wärme eines kleinen Vogelkörpers.

Vielleicht ist er nur aus dem Nest gefallen, dachte Nadine. Aber als sie den Vogel aufheben wollte, ließ sie ihn sofort wieder mit einem erstickten Aufschrei fallen.

Der Vogelkopf baumelte lose zur Seite. Schwärzliches Blut tropfte herab…

***

Es war wie ein Rufen aus weiter Ferne…

Kurt Markheim erwachte aus seinem fiebrigen Dämmerzustand. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich bewegen konnte, dann hob er den Kopf und blickte sich um.

Um ihn herum waren Licht und Schatten. Weiße Möbel, weißgestrichene Wände, ein weißer Wandschirm. Das alles nahm er fast unbewußt wahr. Nebelhafte Schleier trübten schon wieder sein Bewußtsein.

Ein beklemmendes Angstgefühl stieg in ihm empor. Markheims Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Schweißgebadet stemmte er sich in die Höhe, stützte sich mühsam auf die Ellbogen und starrte zu dem einzigen Fenster hinüber.

Alles war still und friedlich. Der Mond schickte sein silbriges Licht durch die Gardinen.

Aber das dumpfe Gefühl der Angst wuchs…

Was ist nur los? dachte Markheim. Da kannte er nun den dunklen, furchterregenden Klang von Trommeln in der Nacht, wußte, wo in finsteren Höhlen Taranteln lauerten. Einmal hatte er sogar erlebt, wie eine Mokassinschlange unter seiner Decke hervorgekrochen war. Und jetzt fürchtete er sich vor der Stille.

Irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen. Eine weiße Gestalt auf lautlosen Sohlen näherte sich seinem Bett. Ein schwarzes Gesicht unter einer weißen Haube. Kräftige Hände, die ihn wieder in die Kissen zurückdrückten.

»Sie müssen liegenbleiben, Sir«, sagte eine Stimme in kehligem Englisch.

Die Gestalt verschwand, und gleich darauf hatte Kurt Markheim das unbestimmte Gefühl, er müsse aufstehen und zum Fenster gehen.

Er setzte den Gedanken gleich in die Tat um, kletterte ächzend aus dem Bett und schwankte auf weichen Knien zum Fenster.

Unbeschreiblich schön war die Nacht. Der Himmel strahlte Frieden aus und war der vollkommene Hintergrund für einen kristallenen Mond und die Kristallpunkte der Sterne.

Er mußte raus hier - an die Luft - er wollte frei atmen können. Vielleicht wurde er dann auch die entsetzliche Angst los, die wie ein Alp auf seiner Brust saß.

Mit zitternden Fingern löste er die Fensterverriegelung und stieß die Flügel auf.

Nur mit seinem Nachthemd bekleidet schwang er sich durch die Öffnung und sprang. Obwohl das Zimmer im Erdgeschoß lag, glaubte er, nie unten anzukommen. Endlich schlug er auf.

Kurt Markheim hatte das lächerliche Gefühl, er stehe im Brennpunkt von hundert Augenpaaren. Die Augen beobachteten ihn, wie er wohl die kommende Prüfung bestehen würde…

Da war ein Bäumchen, an dem er sich in die Höhe zog. Mit verschwommenem Blick versuchte er, seine Umgebung zu erkunden. Ein paar weit auseinanderliegende Gebäude, Bäume und Sträucher. Dahinter verschwand alles in dunklem Dunst.

Von irgendwoher klang es wie das Dröhnen einer geborstenen Glocke. Oder war es eine Stimme, die ihn rief? Er mußte es herausfinden.

Mit vorsichtigen Schritten tastete er sich in die Dämmerung. Der Weg unter seinen Füßen fühlte sich uneben und zerklüftet an. Seitlich hoben tote Straßenlaternen ihre zerbrochenen Köpfe. Waren da die Häuser nicht zusammengeschrumpft, als hätten Zwerge die Kulissen für Illusionen gestellt?

Waren die Bäume nicht zusammengeschmolzen wie Wachs? Aber Markheim war nicht sicher, daß er überhaupt welche gesehen hatte. Selbst das Hospital erschien ihm nur noch wie ein Traum. Viel realer war der Drang weiterzulaufen.

Nebelfetzen wirbelten vorbei. Am Ende, seines Weges entdeckte Kurt Markheim eine mit Mondlicht übergossene Querstraße, die zum Ortsrand hinführte. Ein Impuls zog ihn in diese Richtung. Er empfand nun keine besonders Angst mehr, denn nun richtete sich sein ganzes Trachten auf sein unbestimmtes Ziel.

Ein kühler Wind trieb Unrat vor sich her. Flache, feste Gebäude wechselten mit Hütten. Mondlicht bedeckte die schilfgedeckten Dächer wie mit überstehenden Schuppen aus weißem Eis. Als er vorübertaumelte, schienen sich die dunklen Fenster wellenförmig zu bewegen.

Kurt Markheims Sinne waren so taub, daß er nur den Zwang zum Weiterlaufen fühlte. Einmal regte sich in ihm der vage Gedanke, daß er seinem Verderben entgegenrannte. Doch seine Füße ignorierten die Bedenken, und sein Körper trug sein sich sträubendes Selbst dem Ziel entgegen.

Längst waren die letzten Häuser und Hütten hinter ihm verschwunden. Der Deutsche drückte sich durch ein dichtes Gesträuch. Fäuste aus Laub stießen ihm ins Gesicht. Markheim rutschte auf dem grasigen Pfad, doch die Sträucher bewahrten ihn vor dem Sturz.

Eine Lücke im Gebüsch. Er wankte darauf zu, sah eine Lichtung. Bäume beugten sich über ihn, und ihre Blätter zischelten seltsam. Ein Halbrund dunkler Steinblöcke drohte.

Der Ort hatte etwas Gespenstisches an sich, eine unheimliche Ausstrahlung, die ihn wieder etwas klarer machte. Waren da nicht huschende Schatten? Blickten da und dort nicht glühende Augen hinter den Steinen hervor?

Kurt Markheims Gedanken arbeiteten mühsam.

Erinnerungsfetzen…

Märchen und Sagen aus seiner Kindheit kamen ihm in den Sinn. Schauergeschichten, in denen immer Kreuze und Kirchen Schutz geboten hatten gegen die Mächte der Finsternis. Wer half ihm hier?

Der Deutsche blieb stehen. Er drehte sich auf dem Fuße, wollte fliehen, solange noch Zeit dazu war.

»Du entkommst uns nicht!« zischte da eine scharfe Stimme. »Gleich wird sich der Fluch an dir erfüllen.«

Markheim konnte nicht sehen, woher die Stimme kam. Das Geräusch schnappte nach ihm und riß ihn zu Boden. Völlig verwirrt und vom Fieber zu sehr entkräftet, um sich wieder zu erheben, lag er da.

Ein Traum, dachte er. Das alles konnte nur ein Fiebertraum sein. Gleich würde er erwachen und in seinem Hospitalbett liegen.

Gelbliche Augen starrte ihn von allen Seiten an. Eine Unzahl funkelnder Raubtierlichter. Plötzlich glaubte er, ein Geräusch zu hören. Es klang, als ob schwere Schritte über die Ebene heranstampften.

Riesenhaft wuchs eine gräßliche Gestalt in den dunklen Nachthimmel. Grausig und bedrohlich, aus Sphären jenseits aller menschlichen Vorstellungskraft.

»Nein«, ächzte Markheim mit zitternden Lippen. Er wand sich im Staub. Seine weit aufgerissenen Augen waren dunkle Tümpel, in denen Furcht und Grauen irrlichterten.

»Neiiiin…«

Es half ihm nichts. Das siebenarmige Geschöpf mit dem Vogelkopf beugte sich über ihn. Der gebogene Schnabel klaffte auf und schoß auf ihn herab.

Der Deutsche hatte das Gefühl, von einem Glutball getroffen zu werden. Explosionsartiges Heulen und Brüllen hüllten ihn ein. Gräßlicher Schmerz durchschoß ihn.

Kurt Markheim stieß noch einen gellenden Schrei aus. Dann senkte sich wie eine kühlende Hand ein dunkler Vorhang über sein Bewußtsein…

***

Trotz seines noch nicht sehr langen Bestehens waren in dem kleinen Hospital von Birwana schon eine Menge Hautkrankheiten behandelt worden. Von mehr oder minder harmlosen Sachen bis hin zu der schrecklichen Lepra. Owen Andersons Krankheit aber gab den Fachleuten ein unlösbares Rätsel auf.

Noch hatten sie nicht die leiseste Ahnung, wie seine unheimliche Skelettierung entstanden war und wußten noch weniger, wie man sie hätte stoppen können. So tat man das einzige, was man tun konnte. Man beobachtete ihn pausenlos und spritzte ihm von Zeit zu Zeit ein starkes Mittel, um seine offensichtlich starken Schmerzen zu lindern.

Bis spät in die Abendstunden saßen Professor Owambu und Doktor Mikumi am Bett ihres bisher interessantesten Patienten. Owen Anderson lag ruhig und mit geschlossenen Augen. Nur seine schnellen, flachen Atemzüge verrieten, daß Leben in ihm war.

Andersons Skelettierung hatte Fortschritte gemacht. Das Fleisch auf seinen Händen war bis zu den Gelenken zurückgewichen. Die blanken Knochen, ohne eine Spur von Blut oder einem Geweberest, stachen eigenartig dunkel von der noch gesunden, blassen Haut ab. Auch am Kopf war der Haut- und Gewebeschwund fortgeschritten.

Schwärzlich lag der halbe Schädel frei.

Professor Owambu und Doktor Mikumi starrten auf das makabre Bild. Von Zeit zu Zeit unterhielten sie sich flüsternd.

»Glauben Sie noch immer nicht an Massangas Fluch? An den schwarzen Tod?« fragte Doktor Mikumi, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

Der Professor starrte geistesabwesend ins Leere.

»Glauben Sie es denn?« fragte er statt einer Antwort. »Wir sollten uns auf die medizinische Seite der Sache beschränken. Es gibt noch viele Krankheiten auf der Welt, von denen wir nichts wissen. Diese hier scheint eine davon zu sein. Ein tolles Phänomen. Eine Chance für uns, sie als erste entdeckt zu haben.«

Professor Owambus Augen glänzten wie eingefettete Billardkugeln. Er erhob sich.

»Ich werde noch einmal in den Büchern nachschlagen. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. In einer Stunde werden Sie abgelöst. Gute Nacht, Mikumi.«

Professor Owambu warf noch einen faszinierten Blick auf den Liegenden, dann stapfte er hinaus.

Doktor Mikumi war allein mit dem Kranken, das bedrückte ihn. In Mikumi steckte die Furcht seiner Landsleute vor dem Übersinnlichen. Er glaubte keineswegs daran, daß alle unerklärlichen Dinge durch wissenschaftliche Erkenntnisse zu lösen wären.

Der Arzt hörte Anderson röcheln und stöhnen. Es wurde wieder Zeit für eine Spritze.

Mikumi atmete tief durch. Jetzt galt es, die Pflicht als Arzt zu tun. Er machte die Injektion fertig. Dann aber zögerte er, schreckte davor zurück, das halbe Skelett zu berühren.

Owen Anderson wimmerte. Seine Glieder zuckten, die schwärzlichen Knochenhände krallten sich in die Betten.

Lautes Geschrei draußen im Gang. Türen knallten. Das Geräusch von hastigen Schritten auf dem harten Belag des Bodens.

»Er ist weg!« kreischte eine aufgeregte Frauenstimme. »Der weiße Bwana mit der Malaria ist nicht mehr da.« Es war die Stimme der Nachtschwester.

Trotz der strengen Anweisung seines Chefs hielt es Doktor Mikumi jetzt nicht mehr auf seinem Posten. Er rannte hinaus.

Auf dem Gang stieß er mit der Schwester zusammen. Aufgeschreckte Patienten, nur notdürftig bekleidet, kamen dazu.

»Bwana Markheim ist weggelaufen, Doktor«, schnatterte die Nachtschwester. »Er muß durch das Fenster geklettert sein.«

»Das hatte uns noch gefehlt«, murmelte der Arzt bedrückt und wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn.

Er wollte es mit eigenen Augen sehen, drehte sich auf dem Absatz um und lief los.

Die Tür des Krankenzimmers stand weit offen. Als er über die Schwelle trat, erstarrte Doktor Mikumi vor Erstaunen…

Kurt Markheim lag auf seinem Bett!

Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Nur das Gesicht des Deutschen schien blaß im kalten weißen Licht der Neonröhre.

Die Krankenschwester schob sich neben Mikumi. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

»Er war weg«, flüsterte sie tonlos. »Ich schwöre Ihnen, Doktor, er war weg.« Ihr Blick irrte zum Fenster. Vorher hatte es weit offengestanden. Jetzt war es geschlossen.

»Sind Sie sicher, daß Sie nicht geträumt haben?« Doktor Mikumis Stimme klang zornig und ein bißchen müde. Er trat einen Schritt näher.

Und dann sah er etwas, das ihn zusammenzucken ließ wie unter einem Peitschenschlag.

Kurt Markheims Füße waren verdreckt, als wenn er durch die Wildnis gerannt wäre. Sein Hemd war verstaubt, und Spuren von Schmutz zeigten sich an seinen Händen.

»Das Fenster war vorher auf!« bemerkte die schwarze Schwester bissig.

»Sicher, sicher…« Doktor Mikumi nickte düster. Er versuchte, seine Ruhe zu bewahren, was ihm nur halbwegs gelang.

Irgend etwas war mit dem Patienten Kurt Markheim geschehen. Aber was…?

***

Es war eine Blitzreise.

In aller Eile hatte Frank Connors das Notwendigste zusammengepackt. Er hatte seine Haushälterin verständigt und eine kurze Nachricht für seine Freundin Barbara Morell hinterlassen. Dann war er mit seinem weißen Chevrolet Camaro zum Heathrow Airport gerast.

Gerade im letzten Augenblick hatte er dort noch den nächsten Düsenjet erreicht, der über München, Belgrad und Sofia nach Istanbul abging. Eine andere Maschine brachte ihn von dort über Kairo, Addis Abeba und Mombasa nach Kallunda.

Pünktlich auf die Minute setzte die Maschine auf dem Rollfeld in Kallunda auf. Ungeduldig ließ Frank Connors die notwendigen Formalitäten über sich ergehen, dann stand er ein wenig verloren in der Halle.

Nervosität war sonst nicht seine Art. Jetzt aber war er bis oben hin angefüllt mit Unruhe. Immer, wenn er einen Hinweis auf das Wirken verbrecherischer dämonischer Kräfte hatte, spannte sich sein Innerstes wie die Sehne einer Armbrust.

Jetzt, in diesem Augenblick war die Spannung noch stärker als sonst. Frank Connors zerbiß einen Fluch. Er hatte erwartet, daß Cunningham oder einer seiner Mitarbeiter ihn von Kallunda abholen würde. Aber das schien nun ganz und gar nicht der Fall zu sein. Gezwungenermaßen begann er, darüber nachzudenken, auf welchem Wege er am schnellsten nach Birwana kommen konnte.

Noch ehe er jedoch mit diesem Problem zu Rande kam, quäkte die Lautsprecherstimme und bat Mister Frank Connors aus London an den Informationsschalter. Seinen einzigen Koffer in der Hand schwenkend, eilte er zum Schalter.

»Mister Connors? Der Herr dort hat Sie zum Schalter rufen lassen«, gab der Angestellte des Flughafens Auskunft.

Es war ein Mann in mittlerem Alter. Der Khakianzug schlotterte ihm ein wenig zu weit um die dürren Glieder. Sein Gesicht aber war offen und freundlich.

»Benson, mein Name, Chester Benson«, sagte er, während er Frank Connors’ Hand schüttelte. »Mister Cunningham darf nicht aus Birwana heraus. Darum schickt er mich, Sie abzuholen.«

Frank schaute den anderen ein wenig erstaunt an.

»Wieso darf Richard dort nicht weg?« fragte er neugierig.

»Das ist eine verrückte Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen unterwegs. Kommen Sie. Sie glauben gar nicht, wie sehnsüchtig Sie erwartet werden, Mister Connors.« Benson nahm Franks Koffer.

»Sie haben einen guten Wagen?« Die Frage kam Frank selber ein wenig dumm vor. In diesem Land mit seinen endlosen Weiten war man wohl verloren ohne ein gutes Fahrzeug.

»Einen Wagen? Nein, etwas Besseres«, lächelte der freundliche Amerikaner. »Warten Sie es ab.«

Benson führte Frank Connors auf ein Seitenfeld des Kallunda Airports. Dort wartete ein Hubschrauber, ein brandneuer Vogel. Silbern blitzten die Metallteile, und die Scheiben aus unzerbrechlichem Plexiglas warfen reflektierend das Licht der Sonne zurück.

»Der Helikopter gehört Henry Parker, einem Freund von mir, der in Mombasa wohnt«, erklärte Benson. »Wo er nur steckt?« Der Amerikaner reckte den Kopf. »Ah, dort drüben.«

Am Rande des kleinen Platzes war ein Erfrischungsstand. Dort stand ein Mann im blauen Overall und schlürfte ein Colagetränk.

Henry Parker sah Benson mit dem jungen Mann aus London kommen, auf den sie gewartet hatten. Er setzte den Pappbecher ab und angelte in den unergründlichen Tiefen seiner Taschen nach der Geldbörse, um zu zahlen.

Er bemerkte nicht den Schwarzen, der sich von der Seite her unauffällig an den Erfrischungsstand schob…

Ein kurzer Augenblick der Unaufmerksamkeit genügte. Ein grauweißes Pulver rutschte in Parkers Cola!

Chester Benson war mit Frank Connors herangekommen. Er stellte vor.

»Dies ist Mister Connors. Hier mein Freund Henry Parker, der uns nach Birwana fliegen wird.«

»Gleich«, sagte der. »Ich will nur eben das Zeug hier austrinken.« Er nahm den Becher und schlürfte ihn leer bis zur Neige.

»Durst ist schlimmer als Heimweh. Und noch schlimmer als Durst ist nur Nachdurst«, sagte Chester Benson, der Parker necken wollte. »Henry hat gestern eine Party gegeben und dabei wohl selber am meisten gebechert.«

»So schlimm war es nicht«, wehrte Henry Parker ab. »Um euch beide sicher nach Birwana zu schaukeln, bin ich allemal noch fit genug.«

Im nächsten Augenblick war er überhaupt nicht mehr sehr fit…

Mit Parker ging eine Veränderung vor. Eine graue Dumpfheit zog durch seinen Kopf und hing vor seinen Augen, stieg ihm in den Magen und begann ihn zu drücken.

Frank Connors’ scharfen Augen entging das nicht.

»Was haben Sie?« erkundigte er sich.

»Ich weiß nicht…«

Es fiel Parker schwer zu sprechen. Er begann zu ächzen und fuhr sich mit fahrigen Bewegungen durch das Gesicht.

»Himmel! Du bist ja krank!« schrie Chester Benson. »Wir… Wir müssen…«

Was sie mußten, konnte Chester Benson, nicht mehr von sich geben. Henry Parker wurde plötzlich aschgrau im Gesicht. Ehe sie zugreifen konnten, wankte er und schlug krachend zu Boden…

***

Sein Kopf dröhnte, seine Glieder waren wie gerädert, als er erwachte.

Kurt Markheim blickte sich um. Es war Tag. Heller Sonnenschein durchflutete das kleine, saubere Krankenzimmer und füllte es bis zum letzten Winkel.

Er war also im Hospital. Darüber grübelte er nach. Wie war er hergekommen, und warum war er hier? Ach ja. Die verdammte Malaria.

Nach und nach fiel es ihm ein. Aber da war doch noch etwas gewesen, in der Nacht! Bei diesem Punkt angekommen, senkte sich Müdigkeit auf sein Hirn. Markheims Augen fielen zu. Er schlief wieder ein.

Wie brutale Wegelagerer, die nur darauf gewartet hatten, fielen sofort böse Träume über ihn her.

Kurt Markheim tappte durch einen gespenstisch dunklen Wald. Gestalten umschlichen ihn lauernd. Menschen mit grausigen Tierschädeln und andere, die keine bestimmte Form hatten.

Pong, pong, pong, dröhnte das Geräusch von Trommeln an sein Ohr. In der nächsten Sekunde schien er in einer schwarzen Nebelwolke zu schweben. Glühende Kreise und Sterne zuckten durch die Schwärze. Wie aus weiter Ferne hörte Kurt Markheim Worte in einer fremden Sprache. Worte, die er dennoch verstand.

Unwillkürlich stieß er einen kleinen Schreckensschrei aus, als er die schwarze Gestalt mit der grauenerregenden Dämonenmaske vor dem Gesicht sah.

»Eindringlinge seid ihr, ins Reich der alten Götter Nyakang und Dag eingedrungen. Büßen müßt ihr«, tönte es aus dem zu einem furchtbaren Grinsen verzerrten Maul der Dämonenmaske. »Du bist der zweite, der da war der erste.«

Die Schreckensgestalt verschwand. Dafür sah Kurt Markheim in einiger Entfernung eine verlorene Gestalt.

Owen Anderson…

»Owen!« schrie er in den düsteren Nebel hinein.

Der andere schwebte näher. Teile seines Körpers leuchteten phosphoreszierend hell. Der Rest war schwärzliches Gerippe.

Kurt Markheims Herz erstarrte.

Während er noch mit einer Mischung von Grauen und Faszination auf die gräßliche Gestalt starrte, rüttelte ihn jemand an den Schultern.

»Wach auf, Kurt! Aufwachen! Hörst du?«

Er riß die Augen auf und sah Nadine Roumer, die sich über ihn beugte.

»Na, endlich«, seufzte sie erleichtert. »Sicher hast du schlecht geträumt. Du hast ja geschrien und gestöhnt, daß es mir fast den Magen umkrempelte.«

Markheim brauchte einige Augenblicke, ehe er völlig in die Wirklichkeit fand.

»Ja. Ich muß etwas Verrücktes geträumt haben«, murmelte er. »Aber ich weiß nicht mehr genau, was es war.« Der Gedanke an die verlorene Erinnerung fraß sich wie ein lokalisierbarer Schmerz in seinem Inneren fest. »Warte, ich habe es gleich.« Er quälte sich sichtlich, sich zu erinnern.

»Laß es gut sein, Kurt. Das ist das Fieber«, sagte Nadine sanft. Dabei dachte sie: Er sieht gar nicht gut aus. Die Haut des Freundes war weiß und wie durchsichtig. Genau wie am vergangenen Tag bei Owen Anderson…

Der Gedanke jagte Nadine Roumer eisige Schauer über den Rücken.

»Nur das nicht!« entfuhr es ihr. Das Geschehen der letzten Stunden zog blitzschnell an ihrem geistigen Auge vorüber.

Die Geister des Dschungels hatten sie selbst, Ferrera und Cunningham in der Nacht in Ruhe gelassen. Bei Owen Anderson aber war die unheimliche Skelettierung inzwischen weiter fortgeschritten. Cunningham und Pablo Ferrera waren gerade bei Professor Owambu, um Genaueres über seinen Zustand zu erfahren.

»Was meinst du mit: Nur das nicht?« Kurt Markheim ächzte. Er wälzte sich stöhnend auf dem Bett hin und her.

»Ach, nichts Besonderes«, Log Nadine. »Komm. Ich werde dir das Laken richten.« Sie faßte mit der linken Hand Kurt Markheims Oberarm und schob die rechte in seinen Rücken, um ihn aufzurichten.

Sie zuckte zusammen. Markheims Schulterblätter und seine Rippen fühlten sich komisch an.

Voll dunkler Ahnung zerrte Nadine Roumer an seinem Hemd und hob es in die Höhe.

Wildes Grauen schnürte ihre Kehle zusammen. Ihre Augen weiteten sich…

***

Henry Parkers Kollaps erfolgte wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Frank Connors streckte noch beide Hände nach ihm aus, um ihn aufzufangen.

Zu spät…

Parker knallte gegen die Ecke der Erfrischungsbude und rutschte auf den Asphalt. Frank kniete sich neben ihn, bettete seinen Kopf hoch, löste ihm die Knöpfe des Overalls und seines Hemdes.

Chester Benson hockte sich daneben.

»Henry! Mein Gott, Henry! Was hast du?« rief er verzweifelt.

»Das kann er uns nicht sagen, verdammt noch mal. Holen Sie schnell einen Arzt her«, knurrte Frank.

»Natürlich.« Benson lief los.

»Regen Sie sich nicht unnötig auf. Es wird schon wieder werden«, murmelte Frank. »Sicher nur ein kleiner Schwächeanfall.«

Schweiß perlte auf Parkers Stirn. Er atmete und verdrehte die Augen.

»Tut mir leid«, kam es mühsam über seine Lippen. »Nun kann ich Sie nicht nach Birwana fliegen.«

Der schwarze Bursche, der ganz in der Nähe stand, hörte diese Worte. Er grinste teuflisch und rieb sich die Hände. Frank Connors bemerkte es nicht.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, fliege ich Ihren Vogel, Parker. Ich habe das Gefühl, daß es verdammt wichtig ist, daß ich schnell nach Birwana komme.«

Henry Parker stöhnte.

»Ja, ich weiß, Chester Benson hat mir einiges erzählt«, murmelte er. Seine Stimme klang schwach. »Nehmen Sie nur den Helikopter.«

Sie wechselten noch ein paar Worte. Ringsum sammelten sich Neugierige an. Ein etwas altersschwacher Krankenwagen rumpelte heran, Chester Benson lief nebenher.

Frank Connors nahm den Amerikaner beim Arm.

»Kommen Sie. Ich fliege.«

»Ja, können Sie das denn?« keuchte Benson atemlos.

»Ich steuere alles, was sich in der Luft bewegt. Wenn es sein muß, auch einen fliegenden Teppich.«

»Donnerwetter!« Chester Benson starrte den sympathischen jungen Engländer, dessen Gesicht jetzt hart und kantig war, an und glaubte ihm aufs Wort.

Henry Parker lag schon auf der Bahre. Sie verabschiedeten sich von ihm, und dann ging es los.

Frank und Benson kletterten in die Kanzel des Hubschraubers. Der Motor dröhnte auf. Pfeifend begannen sich die Rotorenblätter in wirbelnden Kreisen zu drehen. Wie eine Libelle hob sich der Helikopter in den azurblauen Himmel über Kallunda.

Der Flughafen versank und mit ihm der Wagen mit dem roten Kreuz, in dem Henry Parker lag.

Langsam zog Frank Connors den Vogel höher und höher und brachte ihn dann mit gleichmäßiger Reisegeschwindigkeit auf Ostsüdost-Kurs, Chester Benson hielt die Karte auf seinem Schoß. Durch lautes Rufen und Zeichen machte er von Zeit zu Zeit Frank auf dieses und jenes aufmerksam.

Der Schatten des Helikopters glitt über die Massai-Steppe mit ihren Wadis, den Savannen und Galeriewäldern.

Giraffen weideten in der Steppe.

Herden von Antilopen und Zebras stoben, aufgestört durch das donnernde Geräusch des silbernen Vogels, auseinander und nahmen Reißaus.

Frank Connors war zum ersten Mal im schwarzen Erdteil. Alles, was er sah, faszinierte ihn.

Gnus jagten davon. Geparden, Hyänen und Hyänenhunde, und schließlich auch Leoparden. Daß er mit letzteren noch in besonderer Weise in Berührung kommen würde, davon hatte er in diesem Augenblick noch keine Ahnung.

Der Klimawechsel machte ihm doch ein wenig zu schaffen. Dazu knallte die Sonne vom Himmel, als wollte sie ihn mit ihren Strahlen erdolchen. Das Hemd klebte Frank Connors am Leib. Er war nahe daran, sich in seinem eigenen Schweiß aufzulösen.

Aber nur noch kurze Zeit, dann mußte er am Ziel seiner Blitzreise sein. Ein erfrischendes Bad und ein kalter Trunk, das war das erste, was er sich in Birwana verschaffen würde.

Die Luft flimmerte über der Savanne, durch die sich in weiten Windungen eine Straße schlängelte. Am Ende der Straße tauchte eine Gruppierung von Gebäuden auf.

»Wir sind da!« brüllte Chester Benson über den Lärm des Motors und der Rotoren hinweg.

Es kam nicht oft vor, daß ein Helikopter in niedriger Höhe über den kleinen Ort donnerte. An vielen Fenstern erschienen Köpfe. Kinder versteckten sich ängstlich im Schatten hochaufragender Palmen.

»Sehen Sie. Dort ist das Casablanca. Das Motel, in dem wir alle wohnen.« Chester Benson deutete auf die Reihe hufeisenförmig aufgestellter flacher Gebäude am westlichen Ortsrand. Die von der Sonne ausgetrocknete Wiese zwischen den Bungalows war ein geeigneter Landeplatz.

In einem dichten Staubwirbel setzte der Helikopter auf. Frank Connors stieß die Tür des Cockpits auf und ließ die Aluminiumleiter hinab.

Vom Hauptgebäude her kamen ein paar Leute gelaufen. Deborah Benson, flankiert von zwei schwarzen Boys, und schließlich mit kleinen, trippelnden Schritten Wang Chai. Letzterer begrüßte Frank Connors auf seine überschwengliche Art.

»… Mögen Ihrem Schlaf unter meinem Dach süße Träume beschieden sein«, schloß er seinen Sermon.

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Frank sich über diesen Sohn des Himmels gewiß amüsiert. Jetzt aber war er erschöpft und gespannt zugleich.

»Vom Schlafen reden wir später. Ich bin am Verdursten, Wertester.«

Bald darauf saßen sie in der Motelbar. Von Mistreß Benson erfuhr Frank, daß Richard Cunningham mit seinen Mitarbeitern Pablo Ferrera und Nadine Roumer zum Hospital gefahren war.

Noch immer wußte er nicht, um was es eigentlich ging, wozu er die überstürzte Reise in den schwarzen Erdteil auf sich genommen hatte.

»Was wissen Sie von der Geschichte?« fragte er Chester Benson. »Was geht hier vor? Warum konnte mich nicht Richard oder einer seiner Leute abholen?«

Benson erklärte es ihm, so gut er konnte. Er erzählte nüchtern die haarsträubenden Dinge, und Mrs. Benson nickte eifrig dazu.

»Genauer wird Ihnen das alles natürlich Mister Cunningham sagen können«, schloß der Amerikaner.

Frank Connors hatte schon manches erlebt, und sein Wissen um das Wirken der Höllenkräfte ließ ihn anders reagieren als andere, die von diesen Dingen nie etwas gehört hatten.

»Kommen Sie, Benson!« Er sprang auf. Vergessen war das kühlende Bad, nach dem er sich so gesehnt hatte. Er ließ sogar die Hälfte seines Drinks stehen.

»Kommen Sie! Zeigen Sie mir den Weg zum Hospital.« Frank hatte plötzlich das Gefühl, er dürfte keine Sekunde Zeit mehr verlieren.

Sie fuhren mit Bensons Wagen über die sonnenüberfluteten, staubigen Straßen von Birwana. Als sie vor dem kleinen Hospital hielten und ausstiegen, sollte Frank Connors erfahren, daß er sich nicht geirrt hatte…

Die gläserne Eingangstür am Portal flog auf. Eine Traube schreiender Menschen quoll aus dem Hospital…

***

»Wissen Sie, was? Wir fragen erst gar nicht lange, sondern gehen einfach zu Owen hinein«, hatte Pablo Ferrera gesagt. Mit einigem Geschick hatte er herausbekommen, in welchem Zimmer der Isolierstation Owen Anderson lag.

Als Pablo und Richard M. Cunningham aber hinkamen, standen zwei herkulisch gebaute schwarze Pfleger vor der Tür, die ihnen den Eintritt verwehrten.

Von der anderen Seite des Ganges kamen mit langen Schritten Professor Owambu und Doktor Mikumi herbei.

»Ah, da sind Sie ja, Mister Cunningham, Mister Ferrera. Wir müssen Sie hierbehalten. Ebenso Miß Roumer. Wo ist sie?« fragte der Professor.

»Hierbehalten?« fragte Cunningham überrascht und ungläubig. »Wie sollen wir das verstehen?«

»Nun, Sie müssen untersucht und beobachtet werden. Ihr Freund, Mister Anderson, hat eine schreckliche Krankheit, die überhaupt noch nicht bekannt ist. Es besteht die Möglichkeit, daß Sie sich angesteckt haben. Verstehen Sie?«

»Sie glauben, daß…?« Cunningham starrte Owambu ins Gesicht. In seine Augen, von denen er nicht wußte, ob sie ihn sahen oder ins Leere blickten.

»Es ist möglich. Aber wir wollen es natürlich nicht hoffen«, murmelte der Professor heiser. »Doktor Mikumi wird sich um Sie kümmern. Bitte, machen Sie keine Schwierigkeiten.«

***

Cunningham schluckte schwer.

»Gut!« würgte er endlich hervor.

»Mann. Die Sache wird ja immer lustiger«, seufzte Pablo Ferrera. Er starrte auf seine Hände und tastete dann seine Wangen ab, ob etwa auch bei ihm schon die Knochen hervortraten.

»Wir haben schon Zimmer für Sie freigemacht.« Doktor Mikumi nahm die beiden Verwirrten unter seine Fittiche.

Professor Owambu aber betrat den Raum, in dem Owen Anderson lag. Obwohl er dessen Anblick nun schon fast gewohnt war, drückte ihm das Entsetzen die Kehle zu.

Der Patient lag ausgestreckt auf dem weißen Bett. Er trug das leinene Krankenhaushemd. Aber unter dem dünnen Stoff wölbten sich keine muskulösen Oberarme. Keine haarige Brust zeigte sich in dem offenstehenden Ausschnitt. Dünne, schwärzliche Knochen, als wären sie aus Holz oder Kohle geschnitzt, schauten heraus.

Auf dem Bett - ein Skelett!

Die Decke lag faltig und eingesunken über dem Gerippe. Leere Augenhöhlen starrten in die Luft. Bräunliches, gekräuseltes Haar saß auf dem dunklen Totenschädel. Das Widersinnige war, daß dieser makabre Rest eines Menschen lebte und röchelnd atmete.

»Fantastisch«, murmelte der Chef der Klinik. In keinem der vielen Lehrbücher, in denen er in den Nachtstunden geblättert hatte, war dergleichen zu finden. Wenn das hier publik würde, mußte das in aller Welt wie eine Bombe einschlagen. Professor Owambu wagte gar nicht auszudenken, was alles geschehen würde.

Draußen auf dem Gang erklangen hastige Schritte. Die Tür wurde aufgerissen. Doktor Mikumi schob seinen Kopf herein.

»Kommen Sie schnell, Professor«, keuchte er. Dicke Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn. »Ein neuer Fall. Der Deutsche… Mister Markheim.«

Das war es, was Professor Owambu im stillen befürchtet hatte!

»Dieselben Symptome?« fragte er tonlos.

»Dieselben!«

»Gehen Sie, Mikumi. Ich komme nach.«

Großer Gott. Wenn diese Knochenseuche sich ausbreitete… Der Professor fröstelte. Er achtete nicht auf den unheimlichen Patienten hinter sich.

Das schwärzliche Skelett wurde unruhig. In den Augenhöhlen begann es erschreckend aufzuglühen, als würden in ihnen Lichter entzündet. Die schwarzen Knochenhände schoben die Bettdecke zur Seite.

Lautlos erhob sich, das grauenvolle Wesen. Wie eine Marionette bewegte es sich auf Professor Owambu zu. Dabei stieß es gegen einen weißlackierten Schemel, der etwas unplaziert im Raum stand.

Das Geräusch, mit dem das kleine Möbelstück umfiel, knallte in die Stille wie ein Kanonenschuß.

Professor Owambu fuhr zusammen und wirbelte herum.

Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren…

Das Skelett! Es kam mit seinen ausgestreckten schwarzen Knochenhänden auf ihn zu.

Der Professor schrie markerschütternd auf. Sein brüllender Schrei hallte durch die Tür bis hinaus auf den Gang.

Dort unterhielten sich die beiden Pfleger gerade mit einer Schwester, die ein Wägelchen vor sich herschob, auf dem flache Schalen und Gläser mit bunten Pillen und Dragees standen.

Die drei sahen sich an. Dann rissen sie die Tür auf. Sie sahen ihren Chef in einer schrecklichen Lage. Das Grauen packte sie so, daß sie ihm nicht helfen konnten, sondern schreiend zurückwichen.

Der mehrstimmige Schrei schreckte andere auf. Sie rannten herbei und, wichen wieder zurück.

Nur Professor Owambu stand wie gelähmt.

Ein schrecklicher Alptraum, sagte er sich. Ich werde gleich aufwachen. Das ist nicht Wirklichkeit… Und wenn in einem Traum die Dinge unerträglich werden, wacht man automatisch auf.

Doch er wachte nicht auf. Der Traum, der keiner war, ging weiter…

Ganz dicht schob sich das schwarze Skelett an ihn heran. Die grauenvollen, spitzen Knochenfinger legten sich um seinen Hals und würgten ihn.

Noch immer war der schwarze Professor vor Schreck so gelähmt, daß er zu keiner Gegenwehr fähig war. Als er endlich begriff, daß es um sein Leben ging - war es zu spät.

Vor seinen Augen begann es wild zu kreisen. Blutrote Nebel und Flecken tanzten auf und nieder. Die schemenhaften Umrisse des Würgers wurden zu einem verschwommenen Etwas.

Verzweifelt versuchte Professor Owambu, den Griff zu lockern. Aber die schwärzlichen Knochenhände lagen unverrückbar um seinen Hals.

»Hilfe.« Er glaubte, es zu rufen. Aber seine Stimmbänder brachten nur ein Krächzen zuwege.

Ehe Professor Owambus Sinne endgültig schwanden, begriff er noch, daß Doktor Mikumi recht gehabt hatte.

Der schwarze Tod war keine rein medizinische Angelegenheit…

***

Die Menschen flohen aus dem Hospital. Von drinnen erklangen Schreie. Schreie der Überraschung und des Schreckens.

Frank Connors stürmte den Fliehenden entgegen. Er wühlte sich durch sie hindurch und quetschte sich durch den Haupteingang in das Hospital hinein.

In der Halle prallte er auf zwei Männer in verwaschenen Khakianzügen. Ihre Gesichter waren grau. Der eine von ihnen war der einzige Mensch, den Frank in dieser heißen, verlorenen Ecke der Welt kannte. Der Mann, der ihn auch hergerufen hatte.

Richard M. Cunningham.

»Frank! Dem Himmel sei Dank!« stöhnte Cunningham erleichtert.

Sekundenlang lagen sie sich in den Armen. Aber der Drang der Ereignisse trieb sie sofort wieder auseinander. Noch immer gellten einzelne Schreie. Menschen flohen an ihnen vorüber.

»Sie kommen von der Isolierstation«, stöhnte Cunningham. »Owen Anderson…«

Das letzte hörte Frank schon gar nicht mehr. Er stürzte los. Die Kette der Fliehenden wies ihm den Weg.

Frank Connors’ Schritte knallten auf den gebohnerten Boden. Er hetzte vorbei an Türen, die weit offenstanden. Aus einer drang röchelndes Stöhnen.

Frank stoppte. Keuchend hielt er sich am Rahmen.

Er hatte etwas Ähnliches erwartet. Trotzdem hatte er das Gefühl, als würde sein Herz von einer eiskalten Hand zusammengepreßt.

Die Zeit drängte. Er durfte keine Sekunde verlieren, sonst war der Mann im weißen Kittel verloren. Schon war sein Gesicht blau angelaufen. Die Augen quollen hervor unter dem Würgegriff des schwärzlichen Skeletts.

Frank Connors warf sich nach vorn. Ein Fausthieb fegte das Mordskelett quer durch den Raum und warf es gegen das Bett, daß es krachte.

Das war schnell gegangen. Aber ebenso schnell kam es wieder auf die schwarzen Knochenbeine. Das unheimliche Etwas, das Owen Andersons makabrem Rest Leben gab, trieb es an.

Grollend, wie ein tollwütiges Tier, kam es geduckt auf Frank Connors zu.

Der tastete in den Taschen seines Anzugs nach seinem Dämonenring und verwünschte sich selbst, als er merkte, daß er ihn noch im Koffer hatte.

Den Bruchteil einer Sekunde zu langsam bekam Frank die Hände aus der Tasche. Schon war das Monstrum über ihm. Die knochigen Krallenhände zerfetzten sein Hemd, schossen auf seine Kehle zu…

Ein schrecklicher Kampf begann. Das schwarze Skelett hatte übermenschliche Kräfte. Frank mußte alle Tricks, alle Gewandheit aufbieten, um den Würgeklauen und den brutalen Tritten der schwarzen Knochenbeine zu entgehen.

Aus dem bleckenden Gebiß des Gerippes drang eine Kakophonie von Tönen. Die harten Knochenarme schlangen sich um Frank Connors’ Leib.

Pfeifend entwich die Luft aus Franks zusammengepreßten Lungen. Er glaubte, sein Brustkorb wäre in einen Schraubstock geraten. Die Beine sackten ihm weg. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

Die Erfahrung aus vielen solcher Kämpfe aber kam ihm zur Hilfe…

Er biß die Zähne zusammen. Mit einem einzigen gewaltigen Ruck gelang es ihm, sich freizumachen und über den glatten Fliesenboden zu rollen.

Fauchend und knurrend versuchte das schwarze Skelett, ihn wieder zu ergreifen. Aber jetzt tauchten Cunningham und Pablo Ferrera im Zimmer auf. Letzterer erfaßte sofort die Lage und kam Frank zu Hilfe. Er riß den weißen Hocker, der dicht bei der Tür lag, vom Boden und schlug zu.

Krachend prallte das Möbelstück seitlich gegen den Totenschädel. Das Skelett taumelte und stieß gurgelnde Schreie aus. Aber dem nächsten Schlag mit dem Hocker wich es schon wieder geschickt aus.

Es raste auf Ferrera zu. Der bückte sich, fintierte, aber dann fiel er über den schlaffen Körper Professor Owambus.

Richard Cunningham stand noch immer bei der Tür. Er sah alles mit an, wußte aber nicht, wie er eingreifen sollte.

»Es bringt Pablo um«, stöhnte er. »Fraaaank!« schrie er lauthals.

Aber es bedurfte dieses Zurufes nicht. Frank Connors war schon wieder auf den Beinen und hatte etwas entdeckt, was den Kampf entscheiden konnte. An der kahlen Wand des Krankenzimmers hing ein hölzernes Kreuz. Auf ihm schimmerte im warmen Messingglanz die Gestalt des Erlösers.

Frank riß das Kreuz von der Wand. Er sprang vor und hieb es in den Rücken des schwarzen Knochenmannes, genau an die Stelle, wo bei einem normalen Menschen das Herz saß.

Die Schreckensgestalt ließ ab von Pablo Ferrera. Sie ächzte, taumelte. Die schwarzen Knochenhände wischten haltsuchend in der Luft herum.

Dann kam das Ende…

Vor Frank Connors, der dem Himmel dankte, daß die Leiter des Hospitals offensichtlich Christen waren, brach das Ungeheuer zusammen, das einmal Owen Anderson gewesen war.

Vor den Augen der entsetzten Zuschauer löste sich das schwarze Skelett auf. Die einzelnen Knochen fielen auseinander, zerbröselten zu schwärzlichem Staub. Zurück blieb allein ein zerfetztes Nachthemd…

***

Nun also auch Kurt Markheim…

Nadine Roumer wurde es übel vor Mitleid und Entsetzen. Ein paar Herzschläge lang starrte sie auf den Rücken des Gefährten.

Sie sah das schreckliche Loch. Darum herum wirkte die Haut durchscheinend wie Pergamentpapier. Die Knochen darunter schimmerten schwärzlich, daß es aussah, als wollten sie im nächsten Augenblick durch die dünne Hautschicht brechen.

Markheim bewegte sich unruhig.

»Was ist?« fragte er nervös.

Nadine atmete heftig. Die letzten Stunden und Tage waren ein einziger Alptraum.

»Nichts«, murmelte sie. »Es ist nichts, Kurt.« Sie ließ das Hemd fallen und bettete den Kranken hastig in die Kissen.

»Ich muß mal eben weg. Bleib schön ruhig, es dauert nicht lange.«

Oh, mein Gott, dachte die Französin, und sie mußte die Hand gegen den Mund pressen, um nicht laut herauszuschreien und den Unglücklichen auf seine Lage aufmerksam zu machen. Dann stand sie draußen auf dem Gang. Sie hielt einen schwarzen Pfleger an, der gemächlich vorüberschlenderte.

»Holen Sie einen Arzt! Es ist dringend! Beeilen Sie sich.«

Der Mann sah es ihrem Gesicht an, daß sie nicht übertrieb. Er nahm die Beine in die Hand und kam schon nach erstaunlich kurzer Zeit mit Doktor Mikumi zurück.

»Sehen Sie ihn sich an!« stieß Nadine leise und tonlos hervor. »Es ist wie bei Owen Anderson.«

Für Doktor Mikumi war es wie ein Hammerschlag. Mit weichen Knien trat er ein.

Kurt Markheim schien wieder in Fiebertrance zu sein. Er bemerkte überhaupt nicht, daß jemand hereinkam. Dabei mußte er Schmerzen haben, denn er stöhnte und wimmerte und wand sich aus dem Laken.

Nachdem der schwarze Arzt ihm in Eile eine Spritze verabreicht hatte, wurde Markheim ruhiger. Doktor Mikumi drehte ihn auf den Bauch.

Die Skelettierung des Deutschen schien noch schneller vor sich zu gehen als bei Anderson. Breite, dunkle Knochen zeigten sich zwischen seinen Schulterblättern. Das Fleisch verschwand einfach, löste sich nicht ab, faulte nicht… Nein, es war einfach nicht mehr da, wurde zu Luft… Zu nichts…

»Der schwarze Tod!« murmelte Doktor Mikumi.

Der Gedanke daran, daß die Knochenseuche sich noch weiter ausbreiten könnte, schnürte ihm die Kehle zu und griff wie eine Krallenhand in sein Herz.

»Ich muß den Chef verständigen.« Damit verschwand Doktor Mikumi, und Nadine blieb allein bei dem Kranken.

Die Sekunden vertropften. Draußen auf den Gängen und vor dem Haus brandete Lärm auf.

Nadine bezog Stellung beim Fenster. Sie sah die Menschen aus dem Hospital flüchten. Siedendheiß lief es ihr über den Rücken.

Da mußte etwas passiert sein…

Ehe die Französin aber dazu kam, hinauszulaufen und sich zu erkundigen, nahm Markheim wieder ihre Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Sieh dir das an, Nadine«, murmelte der Deutsche mit brüchiger Stimme. Er hielt seine linke Hand ein Stück von seinem Gesicht entfernt und starrte darauf, als sehe er etwas aus einer anderen Welt, das er mit seinem Verstand nicht erfassen konnte. Seine Augen spiegelten das maßlose Entsetzen darüber wider, daß die Haut an seinem Daumenballen aufgeplatzt war und der schwärzliche Knochen hervorschaute.

Draußen war es still geworden.

»Das große Schwarze frißt uns!« entrann es Kurt Markheims Lippen. »Ich will das nicht. Bitte, beschaff mir eine Pistole, Nadine.«

»Du würdest dich erschießen, Kurt?« Um Nadine Roumers Lippen zuckte es. »Du darfst den Mut nicht sinken lassen. Es muß doch irgendeine Hilfe geben.«

»Welche, Nadine?«

In diesen beiden Worten lagen die ganze Hilflosigkeit, die Hoffnungslosigkeit und das Entsetzen, das er empfand.

Nadines Augen füllten sich mit Tränen. Für sie gab es keinen Zweifel, daß Kurt Markheim ebenso verloren war wie Owen Anderson.

Die Wendung kam überraschend…

Auf dem Gang draußen knallten Schritte. Die Tür wurde aufgestoßen. Eine Gruppe Menschen stürmte herein. An der Spitze, mit der flachen Hand seinen Hals reibend, Professor Owambu. Dann Doktor Mikumi, Cunningham, Pablo Ferrera und ein hochgewachsener, blonder Mann, den Nadine noch nicht kannte.

Sie besahen sich Kurt Markheim.

»Tatsächlich dieselben Symptome«, quetschte Professor Owambu hervor. Er hatte sich noch nicht von dem schrecklichen Vorfall erholt. Seine Knie zitterten. »Es wird die gleiche Entwicklung nehmen.«

Ein paar Herzschläge lang verharrten sie stumm. Verwirrung, Ratlosigkeit und Entsetzen erfüllten das Bewußtsein aller. Mit einer Ausnahme…

Frank Connors gab so schnell nicht auf. Dazu hatte er zu oft Prüfungen, Schicksalsschläge und Schwierigkeiten überwinden müssen.

»Es gibt vielleicht eine Rettung für diesen Mann!« sagte er mit fester Stimme. »Besorgen Sie mir schnell meinen Koffer. Er ist im Motel.«

Fragende Blicke trafen ihn von allen Seiten. Aber es war seltsam, wie jeder der Anwesenden die Autorität des jungen hochgewachsenen Engländers anerkannte.

»Ich hole den Koffer, Mister Connors«, rief Pablo Ferrera, wandte sich um und war schon verschwunden.

Sie warteten, sprachen halblaut miteinander. Richard Cunningham stellte Frank Nadine Roumer vor.

Die Französin sah reizend aus in ihren Jeans und dem lose darüberfallenden Hemd.

»So etwas Schönes schleppst du mit in der Wildnis herum?« Trotz der nicht gerade erfreulichen Situation lag der Anflug eines Lächelns um Frank Connors’ Mundwinkel. Sie sahen sich in die Augen.

Ein Funke sprang über…

Dann nahm das Unheimliche ihre Aufmerksamkeit wieder voll in Anspruch.

Kurt Markheim warf sich unruhig im Bett herum. Er knurrte und fauchte wie ein Tier. Seine herumwirbelnden Hände griffen das Teekännchen, das vergessen auf dem Nachttisch neben dem Bett stand. Er schleuderte die Kanne durch die Luft, genau auf Frank Connors zu.

Frank erkannte die Gefahr gerade noch rechtzeitig und duckte sich. Das dickwandige Gefäß, das unter Umständen seine Schädeldecke zerschmettert hätte, verfehlte ihn um Haaresbreite. Pfeifend sauste es über ihn hinweg, knallte gegen die Wand und zerbrach klirrend.

Mit einem Satz war Frank bei dem Bett. Er kniete sich auf Markheims Brust, drückte seine Arme in die Kissen.

Fast im selben Augenblick war Pablo mit dem Koffer zurück.

»Festhalten!« keuchte Frank.

Während die anderen sich um den Tobenden kümmerten, öffnete er mit fliegenden Händen seinen Koffer und holte ein kleines Kästchen hervor.

Er klappte das Kästchen auf. Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein ungewöhnlich breiter und dickwandiger Goldring. Der Stein war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung.

Als Frank Connors den Ring über seinen Finger schob, wechselte der Stein die Farbe. Er wurde tiefbraun, fast schwarz.

Fauchend und knurrend wand Kurt Markheim sich unter den Griffen der Männer. Frank quetschte sich durch sie hindurch. Er beugte sich über den Deutschen und preßte ihm den Stein des Dämonenringes auf die weiße Stirn genau auf den Punkt über der Nasenwurzel.

Markheim bäumte sich auf. Aus seinem weitaufgerissenen Mund drang ein gräßlicher Schrei. Dann lag er still.

Kurt Markheims Augen waren klar geworden. Ein Lächeln stahl sich in seine Züge.

»Der große Schwarze weicht zurück«, sagte er mit monotoner Stimme. Die Lider fielen ihm zu. »Vielleicht läßt er… mich frei…«

***

»Ich muß mich bei Ihnen allen entschuldigen, vor allem bei Ihnen, Doktor Mikumi.« Professor Owambu tastete nach seinem noch immer schmerzenden Hals. Die ganze Aufregung hatte seine Nerven mehr belastet, als er sich eingestehen wollte. Seine Augen glänzten fiebrig. »Es gibt alle diese Dinge, von denen Sie sprachen, Mikumi«, sagte er heiser. »Es gibt sie.«

Frank Connors, der mit den anderen im Konferenzzimmer des Hospitals saß, wußte nun auch genau, was der Professor meinte.

Sie hatten ihm von dem Fluch Massangas erzählt, von Nibadch, dem Dämon der Wildnis, und dem schwarzen Tod, den er eben noch hautnah miterlebt hatte.

Über den Häusern und Hütten von Birwana lag tropische Hitze. In dem Raum des Krankenhauses aber war es angenehm kühl. Doktor Mikumi aber schwitzte so, daß er sich fortwährend mit einem großen weißen Tuch Gesicht und Hals abtupfte.

»Ich weiß nicht, ob Mister Markheim wirklich wieder gesund wird. Entschuldigen Sie, Mister Connors«, sagte er, während er sich zum wiederholten Male über die Stirn fuhr. »Eines aber weiß ich sicher. Der Horror ist noch lange nicht zu Ende. Die Macht der Dämonen ist groß in dieser Gegend, müssen Sie wissen. Und die Leopardenmenschen haben viele Anhänger.«

Frank Connors’ Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er nickte.

»Sicher haben Sie recht, Doktor. Aber es gibt zum Glück fast immer eine Möglichkeit, einen Dämon zur Strecke zu bringen. Natürlich habe ich im Augenblick noch keine Patentlösung. Jeder Höllengeist ist auf eine ganz bestimmte Art zu vernichten. Bis wir herausgefunden haben, wie das mit diesem Nibadch ist, kann er uns noch sehr viel Ärger machen.«

Es war, als ob dies das Stichwort gewesen wäre…

Schritte knallten auf dem Gang. Die Tür flog auf. Eine kleine Streitmacht uniformierter Schwarzer marschierte herein. An ihrer Spitze Oberst Katunga.

Sein Blick glitt über die Anwesenden.

Er grinste. In seinen Augen war etwas Heimtückisches.

»Hier haben wir sie ja alle versammelt. Hervorragend.« Seine Stimme troff vor Hohn.

Katungas Blick blieb auf Frank Connors hängen.

»Heh! Sie da! Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?« Er watschelte näher.

In Frank Connors schrillten alle Alarmglocken gleichzeitig…

Dieser da sah wohl aus wie ein Mensch, aber er war keiner. Das spürte er in allen Nervenspitzen. Trotzdem griff er in die Tasche seiner dünnen Leinenjacke, zückte seinen Paß und reichte ihn dem fetten Polizeioffizier.

»Aha! Mister Frank Connors aus London«, las er. Dann hob er den Kopf. »Ich werde Ihnen das Handwerk legen, Mister Connors!« Katungas Stimme klang unpersönlich und laut. Seine nebelgrauen Fischaugen waren unverwandt auf Franks Gesicht gerichtet. Die Pupillen wurden größer und größer - zu schwarzen Abgründen…

Eine betäubende Müdigkeit packte Frank Connors. Er glaubte, in einem Sumpf aus schwarzer Watte zu versinken.

»Ich muß Sie leider verhaften, Mister Connors«, kam Oberst Katungas Stimme wie aus weiter Ferne.

»Verhaften?« Seine Zunge war schwer. Frank versuchte, den dumpfen Nebel abzuschütteln, der ihn lähmte.

»Allerdings, Mister Connors.«

»Und aus welchem Grund, wenn man fragen darf?« Immer noch klang Frank Connors’ Stimme nicht besonders fest. Immer noch hatte er dieses schwarze, grinsende Gesicht vor Augen. Katungas Brauen waren unvorstellbar buschig, und seine langen Wimpern überschatteten die Wangenknochen. Seine Zähne waren die eines Raubtieres.

Das Raubtiergebiß grinste teuflisch.

»Ich verhafte Sie wegen Mordes! Mord, begangen an Mister Owen Anderson!«

***

Die Worte schlugen ein wie eine Bombe…

Ein paar Herzschläge lang herrschte absolute Stille, so daß man das Fallen einer Stecknadel hätte hören können. Scharfes Atmen, das Scharren von Füßen.

Und dann brach der Wirbel los! Alles schrie und redete durcheinander.

»Das ist Wahnsinn! Das ist blanker Wahnsinn!« schnaufte Professor Owambu empört. »Mister Connors hat mir das Leben gerettet. Anderson war ein schwerkranker Mann. Ein zum Tode Verurteilter.«

»Sie sollten lieber ruhig sein!« brüllte Katunga. »Immerhin ist die Tat in Ihrem Hospital geschehen. Daß es kein Mord war, werden Sie beweisen müssen.«

»Ich werde es beweisen!« fauchte der Professor. »Ich habe Freunde bei der Regierung. Sie werden sich…«

Professor Owambus Stimme ging unter im allgemeinen Stimmengewirr. Richard Cunningham, Pablo Ferrera und Nadine Roumer, der Professor und Doktor Mikumi, alle redeten sie durcheinander. Aufgeregt versuchten sie, Katunga davon zu überzeugen, daß Frank Connors unschuldig war.

Es hätte ihnen nichts genutzt, aber Frank durchzuckte plötzlich eine Idee…

Der Dämonenring!

»Wenn Sie einen Mord vermuten, müßte es auch einen Toten geben!« sagte er mit scharfer Stimme. »Sehen Sie mich an, Mister. Es gibt keine Leiche.«

Die Hand mit dem Dämonenring kam in die Höhe, schwebte vor Katungas Gesicht.

Der fette Schwarze starrte auf den Ring. Eine jähe Veränderung ging mit ihm vor. Seine Augen rollten entsetzt. Er zitterte wie ein riesiger Plumpudding.

»Es gibt keine Leiche und auch keinen Mord! Haben Sie kapiert?« zischte Frank.

»Das wird sich noch herausstellen!« ächzte Oberst Katunga. »Glauben Sie nicht, daß Sie Ihrer Strafe entgehen. Vorerst…«

Oberst Katunga winkte seinen Leuten, die ein wenig dumm herumgestanden hatten. Sie verschwanden.

»Geht mit Gott, aber geht«, grinste Pablo Ferrera und schlug die Tür hinter ihnen zu.

Nadine Roumer eilte auf Frank Connors zu. Mit einer ihr eigenen graziösen Bewegung strich sie sich die Haare aus ihrem Gesicht.

Dann hing sie plötzlich an seinem Hals und küßte ihn auf den Mund…

Der Gefühlsausbruch kam überraschend. Aber Frank konnte nicht behaupten, daß es ihm zuwider war. So brachte die überstürzte Reise in den schwarzen Erdteil ihm wenigstens nicht nur Unangenehmes…

***

Jäh fiel die tropische Nacht über die kleine Stadt inmitten der afrikanischen Wildnis. Dunkel, wie geduckte Tiere, lagen die Bungalows des Motels Casablanca. Die Fenster des Haupthauses aber waren hell erleuchtet.

Frank Connors, Richard Cunningham und seine Leute sowie das Ehepaar Benson saßen um einen runden Tisch in der Motelbar. Frank trank eisgekühltes englisches Bier.

Es hatte sich wie selbstverständlich ergeben, daß Nadine Roumer direkt neben Frank saß. Sie trug nach langer Zeit mal wieder ein Kleid. Ein hauchdünnes Etwas von zarter, blattgrüner Farbe. Von Zeit zu Zeit blitzten ihre Augen unter den gesenkten Lidern. Das war immer dann, wenn sie Frank Connors ansah.

»Wie haben Sie das eigentlich gemacht?« fragte sie lächelnd. »Ich meine, das mit Katunga?«

»Nun, das war nichts Besonderes. Ich habe so meine Erfahrung. So war es nicht schwer, daß ich erkannte, daß Katunga kein Mensch ist. Kein normaler Mensch jedenfalls«, sagte Frank und leerte sein Glas.

Die ganze Tischrunde blickte wie gebannt auf Frank Connors’ Lippen.

»Willst du damit sagen, daß Oberst Katunga ein… ein Geist ist?« fragte Cunningham ein wenig verwirrt.

»Genau das.«

»Unheimlich.« Richard M. Cunningham seufzte. »Es ist eine Phantasmagorie. Sie lauern überall. Das Böse läßt uns nicht aus dem Griff. Massangas Fluch. Ich fürchte ihn auch jetzt noch, wo du da bist, Frank. Verzeih, aber es ist so.«

Frank Connors nickte stumm. Er verstand den Freund gut. Wenn er ehrlich war, konnte er im Augenblick selbst nicht sagen, wie er mit der unsichtbaren Bedrohung, die sie alle umgab, fertig werden sollte.

»Was, glauben Sie, können wir tun?« fragte da auch schon Pablo Ferrera.

»Tja. Nach meinen Erfahrungen ist es das Wichtigste, den Kopf einer dämonischen Macht abzuschlagen. Der Kopf dürfte in diesem Fall dieser sagenhafte Nibadch sein. Diesen Dämon gilt es zu finden«, sinnierte Frank.

»Na, das ist doch schon fast so etwas wie ein Plan«, grinste Pablo Ferrera. »Dieser Mister Nibadch - komischer Name übrigens - müßte in der Nähe von Ndutu wohnen. Wir haben doch den Hubschrauber, Mister Connors.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.« Frank nickte dem lustigen Spanier zu. Er war froh, in ihm einen so aufgeweckten Gefährten gefunden zu haben.

»Im allgemeinen falle ich ja nicht schnell um, aber der Tag war schwer, und wir werden morgen alle unsere Kräfte brauchen.« Frank drehte sein leeres Glas zwischen den Fingerspitzen. »Ich schlage deshalb vor, daß wir jetzt zu Bett gehen.«

Er riet Nadine, Pablo und Richard Cunningham, sorgfältig abzuschließen und niemandem zu öffnen, obwohl er nur zu gut wußte, daß Höllengeister sich auch nicht von verschlossenen Türen abhalten ließen.

Sie verließen die Motelbar, wünschten sich »Gute Nacht« und verschwanden jeder für sich in ihren Wohnbungalows.

Richard Cunningham kam noch einmal heraus, um seine Schuhe vor die Tür zu stellen, damit der schwarze Boy sie frühmorgens zum Putzen abholen konnte. Er hob den Kopf und sah einen Schatten, der lautlos um die Ecke des Häuschens kam. Eisfinger krallten sich um sein Herz…

Erleichterung kam, als er sah, daß es nur eine Frau war. Sie war großgewachsen und die schönste Negerin, die er je gesehen hatte.

Die schwarze Schönheit sprach mit samtdunkler Betörung in der Stimme Worte, die er nicht verstand. Ihre faszinierend großen, dunklen Augen übermittelten ihm eine zwingende Botschaft.

Dieser schwarze Blick übte einen unheimlichen Sog auf ihn aus. Vor Cunninghams Augen verschwamm alles. Er hörte nur leise und fern in seinem Hirn die Botschaft. Monoton, immer wieder wie auf Tonband wiederholt: »Komm mit mir… Komm mit…«

Cunningham war auf eine seltsame Weise von Sinnen. Er gehorchte, stapfte wie eine Marionette hinter der Negerin her, vorbei an der Reihe der Bungalows, an dem Helikopter, an Bäumen und Büschen hinaus in die freie Ebene. Er glaubte zu träumen und wunderte sich nur über die besondere Eindringlichkeit seines Traumes.

»Wir sind da, weißer Bwana«, drang die Stimme der Negerin wie aus weiter Ferne an sein Bewußtsein. »Meine Gedanken haben dich geführt. Du bist am Ziel.«

Er hob den Kopf. Ein kühler Wind strich über sein Gesicht. Cunningham sah sich vor einem schwarzen Basaltblock. Das Licht, das ihn erst blendete, war ein in einer Schale auf einem Dreibein brennendes Feuer.

Flammen züngelten hoch, duckten sich wie auf Befehl, hoben sich wieder gierig. Ihr Schein erhellte gespenstisch die ganze Umgebung, aber Cunningham hatte kein Interesse dafür. Seine Blicke hingen wie gebannt an der mächtigen schwarzen Gestalt neben dem Dreibein…

Es war Katunga!

Oberst Katunga wandte ihm den Rücken zu und rezitierte in einer unbekannten Sprache monoton vor sich hin.

Jedesmal, wenn seine Stimme lauter wurde, hob er beide Arme, so daß er in seinem dunklen Umhang wie eine riesige Fledermaus aussah. Gleichzeitig loderte auch die Flamme hoch empor und duckte sich wieder, wenn seine Arme sich senkten.

Katunga drehte sich um und veränderte sich gleichzeitig auf erschreckende Weise. Auf seinen Schultern saß plötzlich ein gräßlicher Raubtierschädel. Krallige Prankenhände schauten unter dem Umhang hervor.

Der Schrecken durchfuhr Cunningham wie ein Messer…

Er starrte in die gelben Augen, die in einem seltsamen, kalten Feuer brannten. Glühende Lichter. Sie sahen tief in ihn hinein, ließen ihn nicht los.

Von einer Sekunde zur anderen wurde Richard M. Cunningham sich bewußt, daß er tun mußte, was diese Augen von ihm verlangten…

***

Frank Connors blickte sich um.

Er sah sich in einem behaglichen Apartment ohne die übliche Hotelatmosphäre. Das breite Bett lockte.

Frank war hundemüde und hätte sich am liebsten so, wie er war, ausgestreckt. Aber das ging nicht. Unbemerkt von den anderen hatte er eine Verabredung mit Pablo Ferrera getroffen. Abwechselnd wollten sie draußen, im Freien, die Nacht durchwachen.

Frank schaltete das Licht aus. Er warf sich in einen hochlehnigen Sessel, in dem man bequem sitzen konnte, und wartete.

Sternenlicht warf einen matten Schleier von Helligkeit in das Zimmer. Undeutlich nur konnte er die Umrisse der Möbel erkennen. Die Glasvitrine rechts an der Wand, daneben die geschmackvolle Stehlampe mit dem großen Schirm. Es dauerte. Frank fluchte in sich hinein.

Endlich ein leises Klopfen an der Tür. Frank öffnete. Es war der Spanier.

»Es hat ein bißchen gedauert«, schnaufte Pablo. »Ich habe diese Dinger gesucht. Eins ist für Sie und eins für mich.« Grinsend hob er ein Paar leistungsfähige Funksprechgeräte in die Höhe. Er hatte sich außerdem dunkel angezogen, damit er nicht so leicht zu sehen war.

Frank Connors nickte zufrieden.

»Okay. Zwei Stunden Sie. Zwei Stunden ich. Passen Sie scharf auf, Pablo, Sie wissen, um was es geht.«

Frank schob den Spanier zur Tür hinaus und drehte den Schlüssel herum. Nachdem er sich entkleidet und schnell Toilette gemacht hatte, streckte er sich seufzend auf dem Bett aus. Er schloß die Augen, riß sie aber gleich wieder auf.

Es hatte schon wieder geklopft. Frank wollte aufspringen, da sah er das Funksprechgerät, das er neben das Bett gestellt hatte. Er nahm es.

»Sind Sie es, Pablo?« fragte er in den kleinen schwarzen Kasten hinein. »Hören Sie mich, Pablo?«

Ein Knistern und Knacken. Dann kam laut und deutlich Pablo Ferreras Stimme.

»Ich höre Sie, Frank. Wenn Sie aber meinen, ob ich es bin, der da an Ihre Tür klopft, dann nein. Sie sind ein verdammter Glückspilz.«

»Glauben Sie?« knurrte Frank müde. Ächzend kletterte er aus dem Bett, schlurfte zur Tür und öffnete. Dann verflog alle Müdigkeit mit einem Schlag…

Es war Nadine Roumer!

»Frank, ich habe Angst. Darf… darf ich ein wenig zu Ihnen hinein?«

»Natürlich«, erwiderte Frank mit einem freundlichen Lächeln.

Sie sahen sich in die Augen. Beide wußten, daß etwas kommen mußte. Sie waren wie Pole, die sich gegenseitig anzogen. Dagegen konnte man sich nicht wehren. Und wenn Frank ehrlich war, wollte er es auch gar nicht.

Es ging alles wie von selbst…

Als die Französin sich zu Frank legte, hatte sie nichts mehr an. Sie war noch schöner, als er geahnt hatte, besaß eine exquisite Figur und eine bronzefarbene, makellose Haut.

Sie küßten sich leidenschaftlich. Frank spürte den Druck ihres verführerischen Körpers an seinen Rippen. Alles ging unter in einem Rausch…

Irgendwann wurden Frank und Nadine nach einem Taumel von Küssen und Umarmungen aus dem überströmenden Glücksgefühl gerissen durch einen unmenschlich grauenhaften Schrei…

Sie fuhren auseinander. Die Luft im dunklen Zimmer war plötzlich erfüllt vom Summen und Vibrieren eines gespenstischen Magnetstromes, der wie eine Eisflut über sie hinfloß und ihnen den Atem nahm.

In jähem Schreck tastete Frank um sich und bekam dabei den kleinen schwarzen Kasten zu fassen. Aus dem Gegensprechgerät kam gerade wieder Pablos Stimme.

»Frank! Frank, hören Sie mich?«

»Ja, Pablo. Ja.«

»Ich habe ihn zu spät gesehen, Frank. Nibadch kam aus der Steppe! Er ist ungeheuerlich! Ganz deutlich erkenne ich das Monstrum… Es ist groß wie ein Haus… Ein Schuppenkörper mit sieben Armen und einem Vogelkopf…«

Pablos Stimme kam aus dem Walkie-talkie. Daneben seltsam dumpf stampfende Schritte wie von einem riesigen, tonnenschweren Tier.

»Pablo!« brüllte Frank von Grauen angerührt. »Ich komme, Pablo!« Er sprang hoch, griff nach seinen Kleidern.

Mit rasend hämmerndem Herzen zerrte er sich das Hemd über den Kopf. Plötzlich war ein Dröhnen und Vibrieren in der Luft. Das Geräusch wurde immer lauter.

Ein Schnaufen und Stöhnen kam aus dem Walkie-talkie, und dann wieder Pablo Ferreras Stimme.

»Ich sehe das Ungeheuer nicht mehr, Frank!« rief er erregt. »Es war nur ein Ablenkungsmanöver, glaube ich. Der Hubschrauber… Cunningham sitzt drin. Was macht er denn?«

In rasender Eile hatte Frank inzwischen seine Hose angezogen. Nadine reichte ihm die Schuhe.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte sie heiser mit einem würgenden Grauen in der Kehle.

»Ich weiß nicht! Ich weiß es wirklich nicht!« ächzte Frank.

Der Boden des Häuschens bebte unter ihren Füßen. Sie rissen die Köpfe herum und sahen zum Fenster.

Auf dem Platz zwischen den Bungalows und dem Haupthaus hob sich ein Schatten in die Höhe. Der Hubschrauber… Er schwebte immer weiter hinauf in den Nachthimmel und flog davon…

***

Während der ersten Minuten seiner Wache war es noch einigermaßen gegangen, dann aber machten sich auch bei Pablo Ferrera die Strapazen der vergangenen Stunden und Tage bemerkbar. Bleiern stieg die Müdigkeit in ihm empor.

Pablo blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr und gähnte. Noch über eine Stunde mußte er warten, bis er sich von Frank Connors ablösen lassen konnte.

Ob Nadine auch bei mir bleibt? dachte Pablo. Er grinste, starrte in den Sternenhimmel und konzentrierte sich, immer schläfriger werdend, auf einen besonders hellen Stern, bis die anderen Himmelskörper vor seinem Blick verschwammen.

Ein stampfendes, dröhnendes Geräusch riß den Spanier wieder in die Wirklichkeit zurück. Mit einem erschreckten Aufschrei duckte er sich in den Schatten der Palme. Er sah ihn…

Nibadch, den Dämon aus dem Dschungelwald!

Ein dunkles Ungetüm, das aus dem Nichts gekommen zu sein schien. Von seinem Schuppenkörper sprangen Funken wie kleine, elektrische Entladungen. Die sieben Arme fegten durch die Luft. Seine tellergroßen Augen glühten.

Pablo Ferreras Hände krampften sich um das Sprechfunkgerät. Aufgeregt schrie er hinein, was er sah. Dann war das schreckliche Ungetüm plötzlich nicht mehr da. Er sah, daß Cunningham über den plötzlich leeren Platz zum Hubschrauber lief und ihn erkletterte.

Pablos Gedanken verwirrten sich in wilder Panik, als er beobachtete, daß Cunningham den Motor anließ und davonflog. Er hörte seine eigenen keuchenden Atemzüge.

Ein dunkles Gesicht, das aus einem Gebüsch triumphierend zu ihm herübergrinste, zog seinen Blick mit magischer Kraft an…

»Katunga! Der Bursche hat seine Hände im Spiel!« zischte Pablo wütend.

Er spannte seine Muskeln. Ohne länger zu überlegen, hetzte er los.

Trockene Zweige raschelten. Der schwarze Schatten floh. Er floh schnell, aber nicht zu schnell. In seiner Aufregung merkte Pablo es nicht. Er ließ, alle Vorsicht fahren.

Das Gestrüpp endete bei einer Reihe von Borassus-Palmen, weit entfernt vom Motel. Dort stand Katunga, starr wie eine Statue. Er lächelte. Aber es war ein eiskaltes Lächeln.

»Heh, du Hund!« schrie Pablo Ferrera näher kommend. »Was hast du mit Richard Cunningham gemacht?« Erst jetzt hakte etwas bei ihm ein. Er erinnerte sich daran, was Frank Connors gesagt hatte.

Katunga war ein Höllengeist…

Der Spanier zögerte. Er blieb stehen. Blitzartig ging ihm auf, daß er eine Dummheit beging. Wie recht er damit hatte, sollte sich gleich darauf erweisen…

Katunga duckte sich. Hohn und Triumph in seinem Gesicht kam er näher. Plötzlich begann seine ganze Erscheinung zu flimmern. Die Umrisse wurden unscharf, verformten sich, begannen zu zerrinnen.

Oberst Katunga wurde kleiner, gedrungener. Er begann, ein grausige, groteske Gestalt anzunehmen.

Wie hypnotisiert blickte Pablo ihm entgegen, unfähig, seine Augen von dem zu nehmen, was sich da tat, unfähig, sich zu rühren. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu…

Aus Katunga war innerhalb weniger Sekunden ein schauerliches Zwitterwesen geworden.

Ein Wesen, halb Mensch, halb Leopard. Aus seinem menschlichen Körper wuchs der gräßliche Raubtierkopf. Die schrecklichen Augen glühten in wildem Feuer. Der Rachen mit den mörderischen Reißzähnen klaffte auf.

Das rasende, unmenschliche Fauchen weckte Pablo Ferrera aus der Erstarrung. Er stöhnte, wich zurück.

Das Schreckenswesen schlich näher, duckte sich. Und es war nicht allein.

Ringsum gefleckte Körper, die sich gegen den Boden duckten. Bestien mit glimmenden Raubtierlichtern, aufgerissenen Rachen. Wie das Verhängnis selber lauerten sie dort, Geschöpfe der Nacht, dunkel wie der Abgrund, dem sie entstammten. Leises, drohendes Fauchen zitterte in der Luft.

Es gab keinen Ausweg…

Als Pablo Ferrera das begriff, wuchs er förmlich über sich hinaus.

Er ließ das Funkgerät, das er immer noch umklammerte, fallen, riß blitzschnell sein Springmesser aus der Tasche. Die Klinge schnappte hervor, blitzte hell im Mondlicht.

»Katunga!« keuchte er voll Erregung. »Du hast mich in diese Falle gelockt. Aber ich werde meine Haut so teuer wie möglich verkaufen. Komm, komm schon!«

Er riß die Messerhand hoch.

Aber als die Klinge auf den Tiermenschen zuschoß, verwandelte sich dieser blitzschnell in eine mit dicken dunkelgrünen Schuppen besetzte Schlange.

Das Messer traf den Schlangenleib. Die Schuppen waren so hart, daß die Klinge mit einem hellen Ton abbrach.

Siedendheiß stiegen Angst und Verzweiflung in Pablo Ferrera auf. Er fühlte sich umschlungen, versuchte, sich zu wehren.

Vergeblich! Der glitschige Muskelkörper preßte seinen Leib zusammen, daß die Rippen knackten. Der Spanier taumelte, fühlte sich zu Boden gerissen.

Über ihm schwebte der schreckliche Kopf des Reptils. Aus dem weitaufgerissenen Schlangenmaul schlugen rote Feuerzungen.

Aus! dachte Pablo. Der Schrei, der ihm in die Kehle stieg, erstickte in wildem Entsetzen…

***

Der Lärm, den der startende Helikopter verursachte, weckte die Menschen im Motel Casablanca. Alles, was Beine hatte, sprang auf, riß die Fenster auf oder stürzte, nur notdürftig bekleidet, aus den Häusern. Vorneweg Frank Connors und Nadine Roumer.

Sie liefen auf die Stelle zu, wo der Hubschrauber gestanden hatte. Bei den Bungalows brannten elektrische Birnen. Auf der anderen Seite, dem Buschland zu, ballten sich die Schatten der Nacht.

Chester Benson keuchte heran. Dahinter, mit kleinen, trippelnden Schritten, Wang Chai.

»Was ist los?« ächzte Benson. »Warum ist der Hubschrauber fort? Wer fliegt ihn?«

»Cunningham ist mit dem Vogel gestartet. Warum er das tat, ist mir auch noch nicht klar«, erwiderte Frank grimmig. Sein Gesicht war eine harte Maske. Seine Augen forschten die Umgebung nach Pablo Ferrera ab.

»Pablo!« rief er. »Wo sind Sie. Pablo?«

Keine Antwort. Nur der Wind säuselte leise. Die Bäume und Büsche zur Steppe hin warfen gespenstische Schatten.

»Was hat das nur zu bedeuten?« stöhnte Benson kopfschüttelnd. »Mister Cunningham fliegt doch nicht so einfach weg, ohne vorher etwas zu sagen.«

»Ganz Ihrer Meinung«, knurrte Frank Connors finster. Seine scharfen Augen spähten immer noch nach Pablo aus.

Wang Chai machte sich bemerkbar.

»Die Kräfte des Bösen messen sich mit den Kräften des Guten. Es sieht aus, als würden die bösen Kräfte am Ende siegen.«

»Himmel, hilf, daß es nicht so kommt«, flüsterte Nadine Roumer. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Augen glänzten fiebrig vor Erregung.

Frank Connors sagte gar nichts mehr. Seine Gedanken drehten sich im Augenblick nur um Pablo Ferrera. Der Spanier war in großer Gefahr. Er spürte es. Verdammt! Das Funkgerät! Er hatte es in der Eile vergessen…

Er lief los, aber nicht zu seinem Bungalow, um das Gerät zu holen, sondern schnurstracks in die entgegengesetzte Richtung.

Franks lange Beine arbeiteten gleichmäßig wie die Kolben einer Maschine. Er brach durch Büsche und Sträucher. Seine Augen versuchten, das Dunkel zu durchdringen. Es war nicht einfach.

Schwärzer als schwarz ballten sich Schatten in der Dunkelheit, Schatten, die Gestalt annahmen, Leben gewannen, sich fauchend gegen den Boden duckten.

Frank Connors’ Kopf ruckte herum. Sein Magen verkrampfte sich, als er irgendwo rechts im Gebüsch das raubtierhafte Knurren hörte, das Rascheln von Laub, das unheimliche Tappen und Scharren.

Das mußten sie sein. Die Menschenleoparden, von denen Frank gehört hatte. Alles um ihn herum war erfüllt von huschendem, tappendem, lauerndem Leben.

Aber sie griffen nicht an. Es war, als ob sie nur Zuschauer in einem dramatischen Spiel wären.

Frank biß die Zähne zusammen. Die Chance, Pablo Ferrera zu finden, war verdammt gering, aber der Erfolg sollte seinem Instinkt recht geben…

Nach allen Seiten sichernd, blieb er stehen.

Fast gleichzeitig hörte er ein Geräusch in der Nähe. Intensiv lauschte er. Da war es wieder…

Nicht mehr als ein leises Zischen, aber es genügte.

Frank warf sich nach vorn. Mit ausgestreckten Armen tastete er sich in jagender Hast durch das Gesträuch. Und dann sah er es…

Er sah die gräßliche Riesenschlange, die im Begriff war, Pablo Ferrera zu zerquetschen, sah den Reptilienschädel, dessen Rachen wie ein Flammenwerfer wirkte, und begriff in Sekundenbruchteilen, daß er keinen Augenblick Zeit verlieren durfte.

Mit einem gewaltigen Satz warf Frank Connors sich nach vorn. Aber er sollte nicht weit kommen.

Sein linker Fuß verfing sich im Wurzelwerk eines Baumes. Er fiel. Noch im Fallen traf etwas Hartes krachend seine Schläfe.

Hart prallte er auf und blieb ein paar Herzschläge lang benommen liegen. So registrierte er die gräßliche Gefahr, die auf ihn zukam, nur zum Teil.

Die dämonische Riesenschlange hatte ihn bemerkt.

Sie ließ von Pablo Ferrera ab, kreiste und wirbelte rasend schnell auf Frank Connors zu. Versuchte, ihn zu umschlingen, ihn gleichzeitig mit dem Flammenstrahl aus ihrem Rachen zu blenden.

Lodernde Helle und brennender Schmerz schossen Frank ins Gesicht. Aber der Schmerz hatte auch etwas Gutes. Er verscheuchte die Mattheit, die seine Kräfte blockierte.

Mit mörderischer Kraftanstrengung konnte er seinen rechten Arm aus der Umschlingung des dämonischen Reptils reißen, wobei der Ärmel seines Hemdes in Fetzen ging.

Jetzt hatte er seine Chance. Frank riß seine Faust mit dem Dämonenring hoch.

Als der Reptilienkopf mit der Flammenzunge erneut auf ihn zuschoß, preßte ihm Frank den Dämonenring gegen die Kiefer.

Das Wesen stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Es zuckte zurück und schleuderte Frank weg wie eine Strohpuppe.

Schlimm mußten die Schmerzen sein, die das Höllenwesen quälten. Es schrie schrill. Der Schlangenkörper schlug wild umher, zerfetzte Sträucher und schlug ein armdickes Bäumchen ab wie mit der Axt.

Frank Connors riß Pablo Ferrera aus der Gefahrenzone. Dann wartete er ab. Er wollte nicht riskieren, von dem herumpeitschenden Leib getroffen zu werden. Einmal mußte die Bestie ruhiger werden. Dann wollte er sie erneut die Kraft des Dämonenringes spüren lassen.

Aber das war nicht mehr nötig…

Die Bewegungen der geschuppten Bestie wurden langsamer. Dann zuckte sie nicht einmal mehr. Und schließlich lag der Dämon in einer menschlichen Gestalt auf dem Boden.

Oberst Katunga war tot. Aus seinem starren Körper züngelten plötzlich etwa dreißig Zentimeter hohe Flammen, die einen ständig in Bewegung befindlichen Feuerkamm bildeten. Die Flammenzungen schimmerten in scheußlichen Farbtönen und verbreiteten ein geisterhaftes Licht.

»Donnerwetter! Jetzt brennt der Bursche!« Es war Pablo Ferrera, der das sagte. Benommen und schmerzgequält erhob er sich ächzend. »Ich glaube, sie haben mir das Leben gerettet. Ich danke Ihnen, Frank.«

»Keine Ursache.« Frank Connors wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Gern geschehen.«

Wie in einer Zeitlupenaufnahme sahen sie Katunga verbrennen, sahen seinen Körper schrumpfen und zerbröckeln, erlebten sie das gräßliche Ende eines Dämons.

Die brennenden Stücke zerfielen, wurden zu Staub und Asche - und es dauerte nur Sekunden, bis der stetige Wind diese Asche mitnahm und über die Steppe zerstreute.

Von Grauen angerührt und stumm sahen Frank Connors und Pablo Ferrera zu. Erst das Fauchen und Knurren aus nächster Nähe machten ihnen klar, daß die Gefahr längst nicht vorbei war…

Glühende Augen… Aufgerissene Rachen… Haßerfülltes Fauchen…

Franks Gedanken überschlugen sich. Einen Herzschlag lang wollte ein blinder Fluchtimpuls in ihm aufschießen - aber er wußte verzweifelt genau, daß sie nicht fliehen konnten.

Ein dämonisches Wesen, weder Tier noch Mensch, hatte ihnen den Weg abgeschnitten…

***

Zwei böse Augen zwangen Richard M. Cunningham ihren Willen auf…

Was in ihm vorging, war so unheimlich und furchterregend wie der Tod selber. Sein Denkvermögen war ausgelöscht, sein Verstand hatte schlagartig aufgehört zu arbeiten. Feuerräder tanzten vor seinen Augen.

Auf einmal sah Cunningham sich in der Kanzel des Hubschraubers sitzen.

Wie kam er da hinein?

»Los! Mach schon!« zischte eine Stimme, die nicht von außen kam, sondern in seinem Kopf war.

»Es geht nicht«, keuchte Cunningham. Schweiß stand auf seiner Stirn. Mit aller Kraft seines Geistes konzentrierte er sich darauf, den Motor des Helikopters in Gang zu setzen.

Ein seltsamer Triumph durchflutete ihn, als er es schließlich schaffte.

Die Maschine dröhnte auf. Die Drehflügel zischten durch die Luft und verursachten ein zwitscherndes Geräusch, das zu einem Donnern wurde. Der Vogel hob sich in die Luft.

All dies nahm Cunningham wahr. Wieder durchflutete ihn das seltsam triumphierende Gefühl. Er steuerte ein Luftfahrzeug, obwohl er das eigentlich gar nicht konnte.

Das Dröhnen des Motors, das Donnern der Motoren und das Vibrieren der Kabine, das sich auf seinen Körper übertrug, versetzten ihn in einen Rausch. Die Erde versank unter ihm…

»Schieb den Hebel rechts nach vorn«, übermittelte ihm die Stimme in seinem Hirn. Ein Funken von Verstand sagte ihm, daß er sich in einem anomalen Geisteszustand befand. Dann schien es ihm, als schmelze ihm die Schädeldecke. Seine Augen brannten, und in seinen Armen und Beinen zuckte es wie von elektrischen Schlägen.

»Du kannst das doch gar nicht«, kam noch einmal die Stimme. »Fahr zum Teufel, du weißer Narr!« Ein gräßliches Gelächter folgte.

Es war, als würde ein Schleier von Cunninghams Augen gerissen…

Entsetzt und fassungslos sah er sich in der Kanzel um.

Er flog… Allein… Wie konnte das geschehen…?

Der Hubschrauber torkelte, schien zu stürzen. Totenbleich starrte Richard Cunningham auf die Instrumente. In panischer Verzweiflung riß er an einem Hebel.

Der Nachthimmel begann sich rund um ihn zu drehen. Wieder ertönte das schrille, höhnische Gelächter. Mond und Sterne wirbelten um ihn herum, und die Erde kam mit unglaublicher Geschwindigkeit näher.

Richard M. Cunningham riß die Hände vor das Gesicht. Seine Augen traten aus den Höhlen. Aus seinen aufgerissenen, verzerrten Lippen drang noch ein Schrei. Dann ertönte auch schon das Krachen des Aufpralls. Der Helikopter löste sich in seine Bestandteile auf.

Die einzelnen Teile wirbelten durch die Luft. Mit ihnen Richard M. Cunningham. Er spürte den harten Aufprall.

Ehe er aber in jenes Reich der Schatten hinüberwechselte, aus dem es keine Wiederkehr gibt, hörte er noch einmal das gräßliche Gelächter…

***

Sie kamen von allen Seiten. Die Übermacht der Kreaturen der Nacht war zu groß.

Frank Connors und Pablo Ferrera hatten kaum eine Chance, die schützenden Mauern des Motels zu erreichen.

»Die verdammten Biester!« ächzte Pablo. »Was machen wir nur?«

»Kämpfen!« knirschte Frank. »Was bleibt uns anderes übrig?«

Doch es sollte anders kommen…

Ein Brummen war zu hören, das lauter wurde. Auf dem halbüberwucherten Pfad, der zu den Bungalows führte, fegte ein Jeep heran. Das Steuer hielt Nadine Roumer.

Frank und Pablo sprangen auf den fahrenden Wagen.

»Gib Gas!« schrie Frank Connors. Links öffnete sich das Gebüsch. »Dort hinüber, Nadine!«

Die tapfere Französin riß das Steuer herum. Der Jeep schlingerte und schleuderte in die freie Ebene hinaus und von dort in weitem Bogen zurück zum Motel.

Die Geisterleoparden verfolgten das Fahrzeug wie eine Meute hungriger Wölfe, aber sie holten es nicht mehr ein.

Vor dem Haupthaus kam der Jeep zum Stehen. Frank, Nadine und Pablo stürzten hinein und schlugen die Tür hinter sich zu. Sie keuchten, blickten sich an und spürten, wie die ungeheure Spannung langsam in ihnen abklang.

»Dem Himmel sei Dank, daß Sie wieder da sind«, sagte Chester Benson erleichtert. Außer ihm hatten sich auch alle anderen Bewohner des Motels im Empfangsraum versammelt. Niemand von ihnen wußte genau, was los war, aber alle spürten sie die unheimliche Gefahr, die sie bedrohte.

Die Ventilatoren quirlten die schwülwarme Luft, ohne Kühlung zu bringen.

»Was glaubst du, Frank, wie es ausgeht? Werden wir gerettet? Wirst du es mit der Kraft deines Ringes schaffen?« Es war Nadine Roumer, die das fragte.

Sie sahen sich in die Augen. Frank Connors schüttelte langsam den Kopf.

»Nicht meine Kraft oder die des Ringes«, sagte er leise. »Aber vielleicht die Kraft des Guten. Oder die Kraft des einen, einzigen Gottes, dem alle Völker zu allen Zeiten verschiedene Namen gegeben haben.«

»Die Kraft des Guten«, wiederholte Nadine flüsternd. Es waren Worte, die ihr Mut machten. Genau wie ihr ging es den anderen aufgeschreckten Menschen, die alle auf Frank Connors blickten. Der stand schon neben dem Fenster und blickte vorsichtig hinaus.

Draußen bewegten sich dunkle Schatten. Bestien mit glimmenden Raubtierlichtern. Wie Boten der Hölle schlichen sie um die Bungalows.

»Löscht das Licht!« zischte Frank erregt.

Dunkelheit senkte sich über sie. Frank organisierte die Abwehr des zu erwartenden Angriffs. An jedem der Fenster nahm ein Mann Aufstellung. Nur die Frauen durften es sich bequem machen. Für sie wurden Campingbetten aufgestellt. Mrs. Benson und Nadine Roumer kamen in Wang Chais Privatwohnung unter.

Vorerst blieb alles ruhig und still. Nadine und Deborah Benson lagen völlig angekleidet auf Wang Chais breitem Bett und redeten miteinander. Plötzlich ein leises, schleifendes Geräusch…

Die beiden Frauen fuhren hoch und sahen sich erschrocken an.

»Was war das?« stammelte Deborah Benson. Jetzt war es wieder ganz still.

»Ich werde mal nachsehen«, murmelte Nadine Roumer entschlossen. Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr zeigte ihr, daß es draußen bald hell werden würde.

Ein kleines Poltern trieb sie zur Eile. Hastig schwang die Französin ihre Beine aus dem Bett. Gleichzeitig griff sie zu der Ablage am Kopfende, auf dem sie den großkalibrigen Trommelrevolver bereitgelegt hatte, den sie schon während ihres ganzen Aufenthaltes in Afrika mit sich herumschleppte.

Nadine packte die Waffe. Vorsichtig, alle Sinne aufs äußerste gespannt, öffnete sie die Tür und schaute auf den Gang hinaus. Da war nichts als ein kleines Kätzchen, das einen Buckel machte und dann durch ihre Beine hindurch in das Zimmer huschte.

Trotz der Anspannung mußte Nadine lächeln. Drüben, am Ende des Ganges bei dem Fenster, patrouillierte ein Schatten auf und ab. Das war Pablo. Die Französin wollte ihm ein paar Worte zurufen. Aber es kam anders…

»Aaaaah!«

Deborah Bensons Schrei zerschnitt die Stille wie ein Messer. Nadine wirbelte herum. Total verwirrt sah sie, was die Amerikanerin erschreckt hatte.

Ein hochgewachsener Neger. Er stand beim Fenster und schob den Flügel hoch. Draußen drängten sich andere mit fratzenhaften Gesichtern.

»Pablo!« rief Nadine.

Der Schwarze wirbelte herum. Zusammengeduckt wie ein Tier schlich er auf sie zu. In seinen Augen glühte ein höllisches Feuer.

Nadine keuchte unter lähmendem Entsetzen. Sie riß den Trommelrevolver hoch und drückte ab.

Wie Donnerhall dröhnte der Schuß, und das Projektil fraß sich in die Brust des Eindringlings.

Der Schwarze zuckte nur…

Nadine wich zurück. Ihre Glieder zitterten. Nur mit Mühe konnte sie die schwere Waffe halten.

Noch einmal drückte sie ab. Aber auch der zweite Schuß konnte den Unheimlichen nicht stoppen.

Mit einem Hieb wischte der Eindringling ihr den Revolver aus der Hand.

Die Waffe polterte zu Boden. Nadine Roumer schrie auf.

»Zur Seite, Nadine!« Es war Pablo Ferrera, der das keuchend brüllte.

Jetzt schoß er wie eine Rakete vorwärts. Seine geballten Fäuste fanden ihr Ziel.

Die einzige Wirkung aber war, daß der Höllendiener wütend fauchte und seinerseits zum Angriff überging.

Überraschend schnell pfiffen seine Hände durch die Luft. Oder waren es krallenbewehrte Pranken?

Der Spanier warf sich zurück. Nur haarscharf entging er dem gefährlichen Hieb.

Pablo Ferrera zerrte seine Pistole hervor. Aus den Augenwinkeln sah er sich nach Nadine um.

»Geh zur Seite, Pablo!« hörte er Frank Connors brüllen. »Schießen ist zwecklos!«

Mit langen Schritten jagte Frank heran. Langsam hob er seine Rechte mit dem Dämonenring.

Das Ganze mußte den Leopardenmenschen irgendwie verwirren. Die gelblich glühenden Augen glotzten dem Mann entgegen, der da so furchtlos auf ihn zukam. Als der Unheimliche endlich reagieren wollte, war es schon zu spät…

Franks Faust mit dem Dämonenring schoß nach vorn und traf die Stirn des Schwarzen. Einmal mehr zeigte sich die gigantische Kraft des Ringes.

Es war genau wie bei Katunga…

Der Mann begann zu zittern. Er brach zusammen. Brüllend wälzte er sich auf dem Boden. Dann lag er starr und still. Flammen tanzten auf seinem Körper.

»Wieder einer weniger!« zischte Frank Connors befriedigt. In seinen Augen stand ein kalter Glanz.

Frank wandte sich Pablo und Nadine zu. Im gleichen Augenblick zuckte er zusammen. Durch die weit offenstehende Tür drang aus Wang Chais Schlafzimmer ein gellender Schrei.

»Hilfe! Zur Hilfe!« klang Deborah Bensons schrille, überschnappende Stimme. So schrie nur ein Mensch in höchster Angst.

In Todesangst!

***

Mit ein paar langen Sätzen war Frank Connors im Raum und sah, was sich dort tat.

Durch das offenstehende Fenster waren noch drei Höllendiener eingestiegen.

Weitere drängten nach. Sie bedrohten Deborah Benson.

»Hilfeee!« kreischte sie wieder, das Gesicht von namenlosem Entsetzen verzerrt.

Der erste Schwarze, der sie bedrängte, hatte plötzlich einen gräßlichen Raubtierschädel und Prankenhände. Mit denen packte er sie und warf sie zu Boden.

Frank Connors biß die Zähne zusammen. Mit einem mächtigen Satz warf er sich nach vorn. Er stolperte und fiel. Aber seine Faust mit dem Dämonenring fand noch das Ziel. Eine Stelle zwischen den Schulterblättern des Leopardenmenschen.

Brüllend taumelte der Betroffene ein paar Schritte im Kreis und behinderte so seine Gefährten, die sich wütend auf Frank werfen wollten. Immer noch schreiend krachte er zu Boden. Flammen hüllten ihn ein. Ein eigentümliches Zischen begleitete seinen Zerfall.

Der Mann, der ihn vernichtet hatte, lag ebenfalls auf den Brettern. Kriechend zog er sich von dem verendenden Dämon zurück und wollte sich aufrichten. Aber plötzlich lastete etwas schwer auf ihm, hinderte ihn…

Ringsum war alles in Bewegung geraten. Stimmen schrien, brüllten und kreischten durcheinander.

»Vorsicht, Frank!« Das war Nadine Roumers erschrecktes Organ.

Der Leopardenmensch, der auf Frank Connors lag, hob die Hand. Jeder seiner fünf Finger war plötzlich ein mörderisch spitzer Dolch.

Fünffacher Tod schoß auf Frank Connors’ ungeschützten Nacken zu…

Zum Glück war Pablo Ferrera den Bruchteil einer Sekunde schneller. Sein Faustschlag rettete Frank das Leben. Er fegte den Schwarzen zur Seite, der gegen ein Regal krachte, das über ihm zusammenbrach.

Zwei andere warfen sich auf Pablo. Der kämpfte. Er kämpfte gut. Aber er wäre sicher untergegangen, wenn Frank Connors nicht inzwischen wieder auf die Beine gekommen wäre.

Der junge Engländer spannte seine Muskeln. Er wirbelte herum, schwang seine Faust mit dem Dämonenring gegen die Gestalten, die von allen Seiten auf ihn eindrangen. Wie ein Berserker schlug er um sich, ließ seine Faust kreisen, als sei sie ein mittelalterlicher Morgenstern.

Keuchen. Stampfende Schritte. Möbel zerkrachten. Einer der Unheimlichen warf sich auf Nadine.

Wie ein Berg fiel er auf die Französin. Seine Krallenhände legten sich um ihren Hals.

In wilder Angst griff sie zu, versuchte den Griff zu lösen.

Vergeblich!

Nadine Roumer röchelte. In ihren Ohren rauschte das Blut. Ihre Gedanken fieberten, und eine tiefe Schwärze begann, sich um sie auszubreiten. Glühende Kreise und Sterne zuckten durch die Dunkelheit, und aus weiter Ferne hörte sie Massangas Stimme.

»Eindringlinge seid ihr. Sterben müßt ihr…«

Rundum wogte der Kampf. Immer wieder schlug Frank Connors mit dem Dämonenring zu.

Als Letztes erledigte Frank den Unheimlichen, der Nadine würgte. Dann war da nichts mehr zu kämpfen. Frank stand mit hängenden Armen und starrte keuchend um sich.

Auf dem Boden lagen verstreut ausgestreckte, brennende Gestalten neben stinkenden Aschehäufchen. An der Tür zeigten sich Gesichter. Wang Chai, Chester Benson und andere.

»Einer ist noch da, Frank!« keuchte Pablo Ferrera aufgewühlt und entsetzt. »Unter dem Regal da.«

Als sie aber das Regal anhoben, schoß da nur eine kleine Katze hervor. Fauchend fegte sie zum Fenster hinaus und verschwand.

Es war geschafft. Aber Frank Connors empfand keine Spur von Triumph. Rauh klangen die Worte, die über seine Lippen kamen.

»Noch ist die Gefahr nicht gebannt…«

***

Mit einem Mal rauschte das Blut wieder wie ein pulsierender Strom in ihren Ohren. Die schwarzen Schatten wichen zurück. Nadines Blick wurde klar.

Sie sah sich in einem anderen Raum, ausgestreckt auf einer Liege. Menschen umringten sie, redeten durcheinander. Dicht über ihr hing Frank Connors besorgtes Gesicht.

»Na, endlich.« Er lächelte erleichtert. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht, Mädchen.«

»Du… Du hast mich gerettet«, konnte Nadine Roumer nur stammeln. Sie schlang ihre Arme um Franks Hals.

Kurze Zeit darauf saßen sie im Kreis. Sie besprachen die Ereignisse der letzten Stunden, redeten über die vielen unheimlichen, ungeklärten Fragen, die noch offen waren. Sie überlegten, was man tun konnte.

»Laßt uns einfach fliehen, Frank«, bat Nadine. »Oberst Katunga gibt es nicht mehr. Er kann uns also nicht hindern.«

»Das hat keinen Zweck, Kleines.« Franks Augen verengten sich. »Das wäre keine Lösung.«

»Und was willst du machen?« fragte Pablo Ferrera munter. Er war ein zäher Bursche und sah schon wieder ganz unternehmungslustig aus.

»Das Übel muß an der Wurzel gepackt werden. Wir müssen die Quelle allen Schreckens finden und sie vernichten«, überlegte Frank laut. »Den Hubschrauber haben wir ja nun leider nicht mehr zur Verfügung. Also werde ich bei Tagesanbruch mit dem Auto in die Gegend von Ndutu fahren.«

»Ich bin mit von der Partie«, grinste Pablo. »Wir werden diesem Mister Nibadch das Genick nach vorne drehen.«

Sein Galgenhumor fand bei Frank ein Echo.

»Dein Wort in Gottes Ohr. Hoffentlich kommt es nicht andersherum.«

»Mich habt ihr wohl völlig vergessen, wie?« Nadine Roumer sprang auf ihre sehenswerten Beine. »Natürlich komme ich auch mit.« Sie widerlegte ein paar Einwände und bestand kategorisch darauf, Frank und Pablo in die Wildnis zu begleiten. Man fand schließlich, daß es so das beste wäre.

In aller Eile wurde einer der Jeeps reisefertig gemacht. Sie bepackten ihn mit dem Notwendigsten, füllten den Tank und die Reservekanister aus dem Benzinvorrat, den Wang Chai für seine Gäste bereithielt.

Als sie bereit waren, stand die Sonne fingerbreit über dem Horizont. Ihr Rot floß wie Farbe über das Buschland.

»Gehen Sie zu Professor Owambu. Er muß seine Freunde bei der Regierung informieren«, bat Frank Connors Chester Benson. »Man soll den örtlichen Behörden auf die Finger schauen. Sieht aus, als ob das alles Marionetten wären, an deren Fäden Nibadch und seine Helfer ziehen.«

Frank hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da erklang Motorengeräusch. In der tiefhängenden Sonne tauchten ein paar dunkle Schatten auf. Fahrzeuge, besetzt mit uniformierten Schwarzen.

»Nadine! Pablo! Schnell!« rief Frank. Er riß die Tür des Jeeps auf und warf sich hinter das Steuer.

Mit fliegenden Fingern tastete er nach dem Zündschlüssel und drehte ihn herum. Der Motor sprang sofort an. Frank mußte das Fahrzeug wenden. Er setzte zurück. Etwas zu heftig. Es krachte dumpf. Mit dem linken hinteren Kotflügel war er gegen eine Mauerecke gefahren.

Die Polizeiwagen kamen bedrohlich nahe. Von der Seite her tauchte Wang Chais ewig grinsendes Gesicht auf.

»Passen Sie auf, Sir. Es wird ein Unwetter geben, Sir.«

»Gehen Sie zur Seite, Sie Narr!« herrschte Frank ihn wütend an und gab Gas.

Der Jeep machte einen Satz wie ein Ziegenbock. Dann schoß er los. Fünfzig Schritte weiter bog er auf die Straße ein.

Pablo Ferrera sah nach hinten.

Die schwarzen Polizisten hatten angehalten. Sie waren aus ihren Fahrzeugen gesprungen. In ihren Händen blitzte es.

»Verdammt! Die schießen auf uns!« brüllte Pablo. »Ducken!« Er verschwand in der Versenkung und drückte Nadine mit nach unten.

Frank Connors stieß eine Verwünschung durch die Zähne und duckte sich ebenfalls.

Mit einem Donnerhall fetzte eine Geschoßsalve hinter ihnen her…

***

Zum Glück war es um die Schießkunst von Oberst Katungas Männern nicht besonders gut bestellt.

Gefahrlos sirrten die Geschosse durch die Luft und klatschten irgendwo in den Sand.

»Üben, üben«, knurrte Frank grinsend. Er kniff die Augen zusammen, schaltete höher und ließ die Tachonadel klettern. Mit hundertdreißig Sachen preschte der Jeep über die Sandstraße, die eigentlich nichts weiter war als ein mit Löchern übersäter Weg.

Frank Connors sah in den Rückspiegel. Die Polizisten waren wieder in ihre Fahrzeuge geklettert, aber sie machten keine Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen. Vielleicht sahen sie die Zwecklosigkeit ein.

Der Weg hörte nun sogar auf, ein Weg zu sein. Frank verringerte die Geschwindigkeit.

»Nadine! Pablo!« rief er. »Alles in Ordnung?«

»Ich bin okay«, gab die Französin zurück. Aber Pablo Ferrera fluchte.

»Verdammt. Ich glaube, ich habe mir einen Zahn eingeschlagen.« Er tastete seinen Mund ab und war eine Zeitlang mit seinem Zahn beschäftigt.

So fuhren sie weiter in südwestlicher Richtung. Drei gestreßte, übernächtigte Menschen. Sie fuhren einer unsichtbaren Gefahr entgegen, von der sie nicht wußten, wie sie ihr begegnen sollten. Nadine und Pablo verließen sich auf Frank, und der hoffte auf das Glück des Tüchtigen, das ihm bisher immer noch geholfen hatte.

So ging es immer tiefer in das Buschland. Die Sonne kletterte höher am Himmel, der an diesem Tag eigenartig farblos schien.

Tierherden flohen vor dem herandonnernden Jeep. Sie rumpelten vorbei an kleinen Wäldchen und einzelnen mächtigen Affenbrotbäumen. Einmal hielt Frank Connors an, weil der Tank ziemlich leer war.

Sie stiegen aus, um sich die Beine zu vertreten. Pablo öffnete den Tankverschluß und ließ den Sprit aus dem Reservekanister in den Tank gluckern. Sein Blick glitt zur Seite. In einem Gesträuch in der Nähe war etwas, was da nicht hingehörte. Etwas, was metallisch blitzte…

Pablo Ferrera merkte nicht, daß der Tank voll war. Der Sprit schwappte schon aus dem Einfüllstutzen.

»Paß auf, Junge. Jeder Tropfen ist kostbar.« Frank Connors folgte dem Blick des Spaniers und sah es nun auch. Erst langsam, dann schneller werdend, lief er los. Frank fühlte, wie der Schreck nach seinem Herzen griff. Das, was da in den Sträuchern hing, war unzweifelhaft die verbogene Aluleiter aus dem Helikopter…

Überall lagen plötzlich Trümmer herum. Ein Stück weiter eine reglose Gestalt. Dahinter wie zum Hohn das abgerissene Rotorblatt des Helikopters, aufrecht wie ein Kreuz im Sand stehend.

»Richard Cunningham«, murmelte Frank. Seine Brust füllte sich mit einer unendlichen Traurigkeit, die ihn schier ertränken wollte.

Cunninham lag auf dem Rücken. Staub und Sand bedeckten seinen Körper, bedeckten auch sein Gesicht und die Augen, die blicklos in den heißen afrikanischen Himmel starrten.

Frank stöhnte und biß sich auf die Lippen, daß es schmerzte. Der Freund, der ihn gerufen hatte, er hatte ihm nicht helfen, ihn nicht beschützen können. Dies war sein persönliches Waterloo…

Frank Connors hätte in diesem Augenblick einen Arm oder ein Bein hergegeben, wenn er dadurch den Freund wieder hätte zum Leben erwecken können. Neben ihm schluchzte Nadine Roumer, stöhnte Pablo Ferrera.

Schmerz und Trauer in ihren Herzen, machten sie sich daran, Richard Cunningham im Schatten eines Baumes zu beerdigen.

»Er hat gewußt, daß er dieses verdammte Land nicht mehr lebend verlassen würde«, flüsterte Pablo Ferrera ergriffen. Nadine Roumer nickte stumm. Tränen liefen über ihr Gesicht, das von der Kraftleistung der letzten Stunden und Tage gezeichnet war.

Sie sprachen ein kurzes Gebet. Dann trotteten sie zum Jeep zurück. Auf halbem Weg drehte Frank Connors noch einmal den Kopf. Er fühlte, wie eine unsichtbare Faust sich um seinen Magen krampfte…

Eine Gestalt hockte vor dem Grab!

Es sah aus, als ob der Tote aus der Erde gekrochen wäre und ihnen nachblickte…

***

Pablo Ferrera hob witternd den Kopf.

»Was ist los?« fragte er interessiert.

»Der Teufel ist los, oder Nibadch, was jedenfalls das gleiche bedeutet«, zischte Frank. Längst hatte er erkannt, daß es nicht Cunningham war, der da bei dem Grabhügel saß, sondern ein Schwarzer. Er hetzte los.

Der Neger sprang auf, als Frank heranjagte. Die Muskeln spannten sich. Es sah aus, als wollte er sich auf Frank Connors stürzen.

Frank wollte es nicht darauf ankommen lassen. Noch in voller Fahrt schmetterte er dem Schwarzen die Faust ans Kinn. Er sollte es gleich darauf bereuen müssen…

Der nur mit einem Lendenschurz bekleidete Eingeborene schien kein Leopardenmensch zu sein. Er schwankte und schrie. Sein Schreien ging in Wimmern über.

»Aber das ist doch Omoi«, rief Nadine näher kommend.

Abrupt verstummte das Wimmern des Schwarzen. Ein breites Grinsen spaltete sein Gesicht von einem Mundwinkel zum anderen.

»Miß Nadine. Da auch Mister Pablo. Große Freude.« Seine weißen Augäpfel rollten. »Nur fremder Mister ist böse.«

»Mister Frank ist nicht böse, Omoi«, lächelte Nadine.

Omoi war ein kluger Bursche. Es kostete nicht viel Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß Frank Connors nur einem Irrtum unterlegen war.

So hockten sie dann im Sand und sprachen miteinander. Omoi erfuhr, welche ungeheure Absicht die drei Weißen hatten. Zuerst war er total verschreckt.

Dann aber sollte sich diese Begegnung als schicksalhaft erweisen…

»Schwer, schwer.« Omoi wiegte den Kopf. »Aber es gibt einen Weg, den Dämon zu vernichten… Kaum ein Mensch weiß davon… Das Wasser der Zerstörung…«

Worte, die elektrisierten!

»Schnell, erzähle uns alles!« drängte Nadine Roumer, an der Omoi seit ihrer ersten Begegnung mit heimlicher Verehrung hing.

»Ich habe es von meinem Vater, der hat es wieder von seinem Vater, und der…«

Omoi redete stockend weiter. Manchmal suchte er nach Worten, starrte auf die helleren Innenflächen seiner Hände, um dann fortzufahren. Sinngemäß klang das so.

Vor langer Zeit hatte der Dämon Nibadch einen Leopardenkörper besessen und einen Bruder Akraa, den Vogelköpfigen, den er wütend haßte. Heimtückisch brachte er Akraa mit dem Wasser der Vernichtung um, das er dem Gott Nyakang abgeluchst hatte. Zur Strafe mußte Nibadch fortan Akraas Vogelkopf tragen.

»… Einen Rest gibt es noch von dem Wasser der Vernichtung. Es befindet sich in einer ledernen Flasche.« Omoi machte ein zerknirschtes Gesicht. Schon bereute er bitter, was er gesagt hatte.

Das Wasser der Vernichtung! Das also war es! Die Gedanken in Frank Connors’ Schädel jagten sich. Sie mußten unbedingt herausbekommen, wo sie dieses sagenhafte Wasser finden konnten…

Nadine Roumer schaffte das leicht.

»Wo ist diese Lederflasche?« Sie senkte die Stimme. »Du weißt, daß du mein Freund bist, Omoi. Sag es. Wo ist sie?«

Omoi zögerte. Er brabbelte etwas Unverständliches. Schließlich hob er den Kopf.

»In einer Höhle«, kam es leise aus seinem Mund. »In der Höhle beim Dämonenwald. Massanga hat sie dort versteckt.« Omoi sprang auf.

»Ich muß jetzt fort«, beteuerte er und wollte sich eilfertig davonmachen.

»Hiergeblieben!« schnarrte Pablo Ferrera und packte ihn mit schnellem Griff. »Du mußt uns den Weg zeigen!« setzte er hart und schneidend hinzu.

Sie schleiften den Widerstrebenden und an allen Gliedern zitternden Omoi zum Jeep und verfrachteten ihn auf den Rücksitz.

»Es tut mir leid, mein Freund, aber es muß sein«, murmelte Nadine.

Pablo löste Frank Connors am Steuer ab. Er ließ den Motor an und rammte den Gang ins Getriebe. Die Fahrt ging weiter.

»Die Geister werden siegen«, flüsterte Omoi tonlos. Mit verstörten Augen schaute er sich um. Sahen die Weißen denn nicht die zusammensinkenden Schatten und die gelblichen Raubtieraugen?

Überall ringsum in den Büschen lauerte der Tod…

***

Der Himmel bezog sich immer mehr mit grauen Schleiern, so daß die Sonne kaum noch durchkam. Trotzdem schien die Hitze eher noch zu wachsen. Hitze, die sie quälte und ihre Kehlen ausdörrte. Gegen Nachmittag kamen sie in die Nähe des Dorfes Ndutu.

Schon von weitem tönte leise und dumpf der monotone Rhythmus von Trommeln durch Buschland und Urwald. Sie kamen näher.

Frank, der Pablo inzwischen wieder am Steuer abgelöst hatte, fuhr den Jeep in ein Gesträuch und trat dann hart auf die Bremse. Ächzend kletterte er aus dem Fahrzeug.

»Ich möchte mir das Dorf einmal genauer ansehen«, erklärte er. Pablo wollte mit. Aber das lehnte er strikt ab.

»Bitte, sei vorsichtig, Frank«, rief Nadine ihm nach.

Frank nickte nur. In der erstickend heißen, fast tödlichen Windstille waren das Trommeln und der Gesang der Eingeborenen immer lauter zu hören. Geschickt, jede Deckung ausnutzend, folgte er den Geräuschen.

Eine Gruppierung von Hütten tauchte in seinem Blickfeld auf. Tief zusammengeduckt schlich er näher. Frank blickte auf den Dorfplatz. Was er sah, ließ für Sekunden seinen Atem stocken…

Da waren sie, die Leopardenmenschen!

Zusammengeduckt wie Tiere stampften sie auf dem Platz herum, etwa dreißig Personen.

Inmitten der tanzenden Männer stand ein einzelner Mann hochaufgerichtet. Bis auf den Lendenschurz war er nackt.

Grelle, bizarre Linien und Muster in schreienden Farben bedeckten seinen Körper. Sein Gesicht war durch eine häßliche, angsteinflößende Maske verdeckt. Frank Connors aber wußte, wen er da vor sich hatte…

Massanga, den Magier!

Nur dem Umstand, daß alle auf dem Platz Versammelten in einer Art Ekstase waren, verdankte Frank, daß er nicht entdeckt wurde. Massanga aber schien ihn selbst hinter dem schützenden Baumstamm zu sehen. Die dunklen Augen funkelten und glühten wild hinter der Maske.

Schnell zog Frank Connors sich zurück. Auf kürzestem Weg lief er zum Wagen zurück. Kaum hatte er ihn erreicht, als die Trommeln und Stimmen hinter ihm schwiegen, als wäre der Ton mit einem Messer abgeschnitten worden.

»Schnell! Weiter!« keuchte er und schwang sich auf den Beifahrersitz.

Pablo Ferrera hockte schon hinter dem Steuer. Er drehte den Zündschlüssel.

»Verdammt! Die Mühle will nicht!«

Er versuchte es noch einmal. Vielleicht wendete er in der Aufregung zuviel Kraft an, vielleicht war auch der Schlüssel angeknackst. Jedenfalls passierte es…

»Jetzt ist der Schlüssel abgebrochen!« flüsterte der Spanier mit bleichen Lippen.

»Himmel!« kam es vom Rücksitz. Nadine Roumers Lippen zitterten. Ihre kaffeebraune Haut schimmerte fahl. »Jetzt ist es aus«, hauchte sie.

»Die Geister«, nickte Omoi düster. »Die Geister werden siegen…«

Sekundenlang lauschten sie. Klatschten da nicht nackte Füße auf hartem Lehmboden? Frank sah keinen Sinn darin, daß sie warteten, bis eine gewaltige Übermacht über sie herfiel.

»Los, Pablo! Wir müssen den Motor kurzschließen!« Er nahm selbst die Sache in die Hand, legte die Zündkabel frei, zog die Starterklappe und setzte die Maschine in Gang.

Blubbernd begannen die Kolben zu arbeiten. Es dauerte nicht lange, bis der Motor normal lief. Der Wagen schaukelte aus den Sträuchern. Sand knirschte unter den Reifen, als sie auf dem kaum erkennbaren Pfad sich immer weiter von dem Geisterdorf entfernten.

»Dort drüben.« Omoi wies auf einen dunklen Streifen am Horizont. »Aber fahrt erst einmal in diese Richtung. Dort wohnt mein Vater. Es kann euch nur nutzen, wenn ihr einmal mit ihm sprecht.«

Frank Connors war es recht. Eine seltsame Ruhe hatte ihn erfaßt, eine stumme, zielstrebige Zuversicht. Es gab! Jetzt sowieso kein Zurück mehr.

Der Weg führte in großen Windungen um ein paar Hügel, danach kam Wasser in Sicht. Ein See.

Ein rundes Dach tauchte auf. Eine Hütte, ringsum von einem hohen Zaun umgeben. Allerlei Fetische hingen an den Spitzen der Staketen.

Auf dem kleinen See zog ein Boot seine silberne Bahn näher. Es legte an. Einen Korb auf dem Kopf schwankte ein Mann heran.

Er war lang und hager und sehr alt, hatte aber unverkennbare Ähnlichkeit mit Omoi.

»Redet mit ihm. Auch er versteht eure Sprache.«

»Hör zu, Alter…« Frank Connors begann, mit dem alten Fischer zu sprechen. Stockend, seiner eigenen Sache plötzlich nicht sicher.

Die dunklen, tiefliegenden Augen hingen an seinem Gesicht. Und diese Augen machten es immer leichter, immer selbstverständlicher, das Unbegreifliche in Worte zu kleiden.

Für den alten Neger war es nicht unbegreiflich. Er hörte ruhig zu, nickte ein paarmal, als bestätige Frank ihm etwas, auf das er schon lange gewartet hatte. Und so war es auch…

Als Frank zu Ende war, hob der Alte den Kopf. In der tiefstehenden Sonne glänzte sein Haar wie gesponnenes Silber.

»Ihr werdet es schaffen«, sagte er leise. »Auf einer Lichtung im Dämonenwald steht die Statue Nibadchs aus schwarzem Onyx. Zerschmettert sie mit dem Wasser der Zerstörung. Mit ihm wird seine ganze Bande von Dämonenmenschen untergehen.«

Der alte Fischer sah Frank Connors in die Augen.

»Du bist der Mann, dem es gelingen wird, uns von der Geißel zu befreien, Fremder.« Er hob beide Arme und streckte sie nach oben. »Heute ist der Tag. Das richtige Wetter. Der Sturm wird kommen, der alles Böse von dieser Welt fegt«, kam es über die welken Lippen.

Frank Connors blickte zum Himmel, und sein Herz machte einen Sprung, als er die Wolkenfetzen sah, die plötzlich die Sonne verdeckten.

»Kommt!« sagte er leise. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren…«

***

Es dämmerte, dann senkte sich mit der für diese Breiten typischen Geschwindigkeit die Nacht herein. Sie hielten bei dem Dschungelstreifen, den die Eingeborenen den Wald der Dämonen nannten, an der Stelle, die der alte Fischer ihnen mit präziser Genauigkeit beschrieben hatte.

Frank, Pablo Ferrera und Nadine kletterten aus ihrem Fahrzeug. Sie waren am Ziel. Jäh wurde ihnen klar, daß sich der Himmel fast völlig verdunkelt hatte. Aus dem Wald wuchsen unheimliche Schatten und schoben sich näher…

»Mir wäre wohler, wenn du bei Omoi und seinem Vater geblieben wärst, Nadine.« Frank Connors hatte im Augenblick das verzweifelte Gefühl, daß der charmanten Französin etwas passieren würde.

»Du hast mir versprochen, daß ich bei euch bleiben darf, was immer auch geschieht«, erinnerte sie ihn.

Frank nickte düster. Die Unruhe, die in ihm war, trieb ihn zur Eile.

»Also kommt!« stieß er durch die Zähne. Hintereinander drangen sie in den dunklen Dschungelwald ein.

Dumpfe, feuchtwarme Luft schlug ihnen entgegen, erschwerte ihnen das Atmen und trieb den Schweiß aus allen Poren. Dichtes, verfilztes Unterholz zwischen riesigen Bäumen, umsponnen von einem undurchdringlichen Gewirr wildwuchernder Lianen und Schmarotzerpflanzen, bildete zu beiden Seiten des Pfades eine grüne Mauer. Der Dunst des Bösen lastete körperlich spürbar über allem.

Ihre Nerven spannten sich zum Zerreißen…

Ringsum in der Dunkelheit glaubten sie, raubtierhaftes Knurren zu hören. Das Rascheln von Laub. Unheimliches Schleichen und Scharren. Waren es die Horror-Wesen oder nur der Wind, der wütend in die Wipfel der Bäume fauchte? Sie wußten es nicht.

Der Wald lichtete sich zu einem grasbewachsenen Halbrund. Links ein paar Steine zwischen denen sich in ungewissem Dämmer ein dunkles Loch abzeichnete.

Es war die Höhle…

»Ich gehe allein hinein! Ihr wartet!« Frank Connors’ Stimme duldete keinen Widerspruch.

Die Unruhe trieb ihn vorwärts. Vorsichtig balancierte er eine schiefe Ebene hinunter und ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu wahren.

Frank holte die Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. Der Lichtkegel griff mit tastendem Strahl in das Dunkel.

War dort nicht ein glühendes, schillerndes Auge? Nein! Aufatmend stellte er fest, daß es nur ein im Widerschein der Lampe glitzerndes Mineral war.

Wachsam, alle Sinne gespannt, bewegte Frank Connors sich tiefer in den Bauch der Erde hinein. Einmal war es ihm, als glitte etwas auf ihn zu. Eine eiskalte Hand fuhr ihm ins Gesicht. Er zuckte zusammen.

»Ruhig, alter Junge«, flüsterte er lautlos. »Ein Luftzug, weiter nichts.« Frank spürte wie ihm das Hemd auf dem Rücken klebte.

Der Lichtfinger seiner Lampe huschte suchend umher, blieb zitternd in einer Nische hängen, in der verdreckt und brüchig ein unansehnliches Etwas lag. Eine lederne Flasche…

Das Wasser der Vernichtung!

Frank Connors stolperte auf die Nische zu. Er wollte die lederne Flasche greifen, zuckte aber jählings zusammen. Starr blieb seine ausgestreckte Hand in der Luft hängen.

»Willst du etwas stehlen, das mir gehört, Fremder?« Die Stimme dröhnte und hallte dumpf von den Wänden wider.

Obwohl in einer fremden Sprache gesprochen, verstand Frank diese Worte.

Er fühlte Kälte auf seiner Haut, die ihn erschauern ließ, und wirbelte herum.

Der Lichtkegel der Lampe, der eine helle Insel im Dunkel der Höhle bildete, erfaßte eine statuenhafte Gestalt…

Massanga!

Kalt wie Flußkiesel glitzerten die Augen hinter der Maske. Der Zauberer lachte leise, als er Frank Connors’ Verblüffung bemerkte.

»Nibadch, der Herr der Leoparden ist mächtig«, sagte er. »Gefährlich ist es, seinen Schlaf zu stören. Dein Weg ist jetzt zu Ende, Fremder.«

Obwohl wieder in holprigen, fremdartigen Lauten ausgestoßen, verstand Frank die Worte. Er spürte, wie sein Herz rasend gegen die Rippen schlug.

Mit der linken freien Hand tastete er nach hinten in die Nische. Er packte die Lederflasche. Wenn der Inhalt für Nibadch tödlich sein sollte, mußte er auch für Massanga genügen.

Von draußen, vom Höhleneingang, tönte plötzlich Lärm. Tierisches Fauchen. Nadine Roumers entsetzter Schrei, Schüsse!

Frank fingerte fieberhaft an dem Verschluß der Flasche. Verdammt, er ließ sich nicht öffnen. Sein Gegenspieler sah, daß er etwas im Schilde führte…

Unvermittelt umspielte kaltes Licht Massangas Körper. Und aus dem Glanz löste sich ein weißer, riesiger Geier. Der gekrümmte, scharfschneidige Schnabel des dämonischen Vogels öffnete sich. Rauhe Schreie zerschnitten die Stille.

Der Geier schnellte hoch. Die gewaltigen Schwingen peitschten die Luft.

Das Böse sprang Frank Connors an mit der Wucht einer Lawine. Messerscharfe Krallen zuckten in sein Gesicht…

***

»Himmel! Laß es gutgehen«, murmelte Nadine Roumer mit bebenden Lippen. Sie starrte zu dem Himmel hinauf, den sie angerufen hatte. Pablo Ferrera folgte ihrem Blick. Sie erschauerten.

Die dunklen Wolkengebilde, die die Sterne verdeckten, hatten etwas Unwirkliches. Schwarze, dahinjagende Fetzen, die ständig ihre Gestalt veränderten. Das war kein normaler Himmel, sondern ein brodelndes, wie von Atemzügen bewegtes Wolkenmeer.

Geräusche lenkten Nadines und Pablos Aufmerksamkeit wieder auf die Erde zurück.

Ein Knacken und Schleifen. Das Brechen von Zweigen. Tiere? Der Wind in den Sträuchern? Nadine und Pablo lauschten angespannt. Ihre Herzen hämmerten, und ihre Mundhöhlen waren trocken wie Zunder. Mit jeder Faser spürten sie die Gefahr.

Die Drohung war plötzlich allgegenwärtig als habe sich die Luft ringsum mit Gefahr aufgeladen, wie mit statischer Elektrizität.

Und dann brach es durch das dichte Buschwerk und das Gewirr von Zweigen über sie herein. Horrorwesen, halb Mensch, halb Tier. Schauerliches Fauchen erfüllte die Luft.

Das Angriffssignal!

»Spring in das Loch, Nadine!« brüllte Pablo Ferrera. Schattenhaft sah er die Leopardenmenschen auf sich zukommen. Nadelscharf bleckten die Zähne in den aufgerissenen Raubtierschnauzen. Angst explodierte in ihm…

Und noch etwas anderes als Angst. Ein wilder, kreatürlicher Selbsterhaltungstrieb, der sein Bewußtsein wie eine rote Woge überflutete.

Den ersten Dämonischen setzte er außer Gefecht. Aber andere kamen.

Schmerzhaft spürte Pablo die Pranke eines Angreifers an seinem Oberarm.

Mit einem entsetzten Fluch riß der Spanier sich los. Sein Fuß verfing sich in einer Unebenheit des Bodens. Er stolperte und fiel in das Gras.

Von allen Seiten stürzten sie sich auf ihn…

Nadine Roumer sah es. Sie schrie entsetzt, riß ihren Trommelrevolver hoch und schoß blindlings in das Gewimmel.

Ein heiseres Grollen in ihrem Nacken warnte sie.

Nadine fuhr herum und starrte direkt in die funkelnden Augen eines der Ungeheuer. Eine Tatze zuckte hoch, verfehlte ihren Kopf knapp und traf die Wand des Höhleneingangs. Der Hieb fetzte faustgroße Brocken aus der harten Erde.

Die Bestie brüllte.

In wilder Angst hieb Nadine die leergeschossene Waffe in die Fratze.

Im selben Augenblick sprang sie ein neuer Feind an.

Nadine Roumer brach in die Knie. Schmerz durchzuckte sie. Ein glühender, unmenschlicher Schmerz, der ihren Körper zu zerreißen schien. Aus, schoß es ihr durch den Kopf. Noch einmal dachte sie an Omois Worte.

Die Geister werden siegen…

***

Im letzten Augenblick duckte Frank Connors sich und entging so der Attacke. Eine ruckhafte Körperbewegung brachte das Wesen aus dem Gleichgewicht.

Der Dämonengeier krächzte wutentbrannt und flatterte ein paar Herzschläge lang hilflos in der Luft herum.

Eine Zeitspanne, die Frank genügte…

Mit fliegenden Fingern riß er den Stopfen aus der Lederflasche. Sie schien zur Hälfte gefüllt. Hoffentlich hielt der Inhalt das, was er sich von ihm versprach.

Schon kam durch die Wogen der Schwärze der Satansvogel wieder auf ihn zu.

Frank Connors biß die Zähne zusammen. Mit einer schnellen Bewegung schüttete er dem Angreifer einen silbrigen Strahl entgegen. Eine Flüssigkeit, die wie Quecksilber schimmerte und gleich darauf dem Namen »Wasser der Vernichtung« alle Ehre machte.

Mit einem schrillen, gellenden Schrei stürzte der Dämonengeier zu Boden. Dort wälzte sich gleich darauf Massanga in seiner menschlichen Form. Flammen schlugen aus seinem Körper. Brennend löste er sich auf.

Vor dem Höhleneingang fauchte und tobte noch immer der Lärm Pablo! Nadine! Der Gedanke, daß die Gefährten den Höllenwesen ausgeliefert waren, zog Franks Kopfhaut schmerzhaft zusammen.

Vor seinen Augen flimmerte die Luft. Er hetzte los. Die lederne Flasche hielt er wie einen kostbaren Schatz umklammert.

Brüllen. Fauchen. Nadines verzweifeltes Geschrei gellte ihm in den Ohren. Er sah dunkle Schatten. Zwei Leopardenmenschen, die sich gegenseitig um die Freundin rissen.

Frank Connors fegte heran. Der Inhalt der Flasche in seinen Händen brachte den Tod für die beiden Höllengeister. Ein paar Tropfen genügten…

Sie brachen sterbend zusammen, brannten, lösten sich auf.

Es blieb Frank keine Zeit zum Verschnaufen. Draußen auf der kleinen Lichtung kämpfte Pablo Ferrera noch immer verzweifelt gegen eine gewaltige Übermacht der Leopardenmenschen.

Ihr Fauchen und Knurren klangen wild und bösartig. Keiner schien dem anderen die Beute zu gönnen. Das war genaugenommen Pablos Glück.

Das Wasser der Vernichtung sollte dem ungleichen Kampf ein schnelles Ende setzen…

Frank Connors keuchte näher. Er schüttete einen Teil des Inhaltes der Lederflasche in seine hohle Hand und warf ihn einfach in die Luft.

Ein Silberregen ergoß sich über die Schreckenswesen. Sie brüllten auf. Ihr schnelles Ende kam.

Das Grauen schnürte Franks Kehle zu. Er sah sich umringt von brennenden Gestalten, die herumtaumelten, zusammenbrachen und verendeten.

Ein einziger Dämonischer war dem Wasser der Vernichtung entkommen. Ein schmächtiger Schwarzer, der sich schnell in die Büsche verdrücken wollte. Wie ein Blitzstrahl kam Frank der Gedanke, daß sie diesen lebend haben müßten.

»Halt ihn, Pablo!« rief er dem Gefährten zu, der schon wieder schweratmend auf seinen Füßen stand.

Der Spanier schaltete schnell. Er warf sich nach vorn und bekam den Flüchtenden gerade noch zu fassen.

»Es ist eine Frau, Frank«, schnaufte Pablo. Mit seiner Linken hielt er krampfhaft seinen Fang. Mit der Rechten wischte er sich Blut und Schweiß aus dem Gesicht.

Es war tatsächlich eine Frau. Ihr schwarzes, wolliges Haar war verfilzt. In den glühenden Augen standen totale Verwirrung und Angst geschrieben.

»Du wirst uns den Weg zu Nibadch zeigen!« stieß Frank Connors durch die Zähne.

Die Schwarze gab einen gutturalen Laut von sich. Sie schüttelte den Kopf. Dann aber trat so etwas wie Verstehen in ihre Züge.

***

Die letzte Etappe zu ihrem endgültigen Ziel war gar nicht mehr weit. Trotzdem wußten sie später nicht zu sagen, wie sie es geschafft hatten hinzukommen.

Es war eine größere Dschungellichtung. Der Versammlungsplatz der Leopardenmenschen. In der Mitte die schreckliche Steinsäule. Nibadch, der Herrscher der Dämonen…

»Glaubst du…. glaubst du wirklich, daß wir ihn vernichten können, Frank?« fragte Pablo Ferrera. Sein Gesicht war weiß vor Anstrengung. Er hielt Nadine, die blutete und sich kaum auf den Beinen halten konnte.

Nibadch erfaßte die Situation mit einem Blick seiner rotglühenden Augen. Sein schreckliches Fauchen sprengte fast ihre Trommelfelle.

Frank Connors ging auf den Giganten zu. Die kalte Ruhe in ihm war nicht normal, war nicht menschlich, war ihm durch irgendeine Kraft von außen zugeflossen. Wie ein Windstoß traf ihn die böse Ausstrahlung des Dämons. Ein glühender Hauch, der ihn verbrennen wollte.

Der Dämon stürzte sich auf Frank, das heißt, er wollte es, aber er kam nicht dazu. Die Ereignisse schienen sich plötzlich auf unerklärliche Weise zu verlangsamen, schienen im Zeitlupentempo abzulaufen, einem unbegreiflich überzogenen Zeitlupentempo…

Mit einer weitausholenden Bewegung schüttete Frank Connors den Inhalt der Lederflasche über die Statue. Er wich zurück.

Der Stein erzitterte. Nibadch zuckte, bäumte sich, wand sich in konvulsivischen Zuckungen.

Frank Connors taumelte zurück. Vor seinen Augen war ein Gewirr von Licht, ein unheimliches Aufzucken und Verlöschen, ein Gewitter gleißender Blitze.

Jemand schrie.

Pablo Ferrera, Nadine oder er selbst - Frank wußte es nicht…

Quer durch die gräßliche Statue ging ein Riß, ein tiefer Spalt. Der Stein fiel auseinander.

Schreckliches Heulen hing in der Luft. Ein unbeschreiblicher Ton, ein Kreischen, das den Körper in vibrierende Schwingungen versetzte, das die Nerven bloßlegte und erzittern ließ.

Die Erde schien zu beben. Sturmartiger Wind fegte durch die Bäume. Prasselnd begann es zu regnen.

Wassermassen stürzten sich aus den aufreißenden Wolken und fielen wie eine gigantische Decke herab.

Alles reinigende Fluten ergossen sich über die Dschungellichtung…

***

Als Frank Connors und seine Gefährten viele Stunden später zurück nach Birwana kamen, regnete es noch immer.

In der Stadt, die vor Nässe tropfte, wimmelte es von Polizei aus Kallunda. Sie war eigentlich nicht mehr nötig. Es gab keine Leopardenmenschen, keine dämonischen Verbrecher mehr. Die waren mit ihrem Herrscher Nibadch untergegangen.

Kurt Markheim im Hospital der Stadt ging es besser. Er wurde später ganz gesund.

Nadine Roumer und Pablo Ferrera beendeten ihren Film. Er sollte ein großer Erfolg werden.

Gerne wäre Frank Connors noch ein wenig mit Nadine zusammengeblieben, aber das ging nicht. Er erhielt wieder eine eilige Nachricht.

Die Welt der Finsternis, die viele Schrecken birgt und nicht aufhört, die Welt zu bedrohen, forderte ihn schon wieder aufs neue heraus…
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